
        
            
                
            
        

    




Rückblick
Anna Marquardt ist ein ganz normaler Mensch und lebt ein ganz normales Leben. Bis sie auf einer Geschäftsveranstaltung den faszinierenden und geheimnisvollen Viktor Ivanov kennenlernt, der sie sofort in seinen Bann zieht. Attraktiv, gebildet, charmant, reich und umwerfend sexy. Ein wahrgewordener Frauentraum.
Doch dieser Traum hat einen Haken, denn Viktor ist 284 Jahre alt und ein Vampir! Als sie sich dennoch auf diese Verbindung einlässt, ahnt sie nicht mal ansatzweise, was ihr noch alles bevorsteht, oder besser gesagt, wer!
Sasha, seine ehemalige Geliebte, die bildschöne, kühle Russin, die Viktor immer noch als ihren Besitz ansieht und jede Gelegenheit nutzt, Anna das Leben so schwer wie möglich zu machen.
Andrew, sein bester Freund, der temperamentvolle, wilde Schotte, der sich Hals über Kopf in sie verliebt, sie in eine extrem schwierige Situation bringt und zu einer Entscheidung zwingt.
Pierre, das ominöse »Monster«, Viktors Erzfeind, der trotz seiner offensichtlichen und erschreckenden Bösartigkeit eine hypnotische Wirkung auf sie hat.
Als Pierre dann auch noch Anna und Lin, Andrews menschliche Freundin, entführen lässt, überschlagen sich die Ereignisse. Die beiden Frauen können zwar fliehen, werden aber von Pierre bis in Viktors Haus verfolgt. Dort kommt es zum Kampf, bei dem Sasha sich schützend zwischen die beiden wirft und durch ihren Tod Viktors Leben rettet.
Sechs Monate sind seitdem vergangen …




P.
Bitte Vater!
Ich tu alles, was du willst. Aber nimm es mir nicht weg!
Bitte! Vater? Vater???
Ich hasse es, wenn er einfach so verschwindet! Mich hier, wie einen dummen, kleinen Jungen stehen lässt. Oh, wie ich das HASSE!
Rot! Alles wird rot!
Ruhig, ganz ruhig.
Ich bin viel zu leic ht erregbar die letzte Zeit.
Atmen! Nur atmen.
Ja, so ist es besser.
Er hat nicht geantwortet. Aber er hat auch nicht Nein gesagt. Das würde er mir nicht antun. Nein. Niemals würde er mir das wegnehmen.Ich bin doch sein Sohn. Er weiß, wie wichtig das für mich ist. Auch wenn er es nicht versteht. Das sehe ich an seinem spöttischen Blick. Auch diesen Blick hasse ich. Doch das wird sich bald ändern. Dann wird er mich endlich mit dem Stolz betrachten, den ich verdiene.
Oh Vater, ich kann es kaum erwarten.




Kapitel 1.
»Jahaa. Hereinspaziert.«
Die Tür wurde aufgerissen und ein mittlerer Tornado raste auf mich zu, erfasste mich, wirbelte mich mehrmals um meine eigene Achse und plumpste mit mir zusammen aufs Bett.
»Himmel noch mal Lin. Jetzt ist mir schwindlig.«
Sie strahlte mich an und gab mir einen feuchten Schmatz auf die Wange.
»Mir doch auch. Und wie. Aber das ist sooo schön.«
Lachend setzte ich mich auf und zog sie mit mir nach oben.
»Ich ahne ja was. Spuck's schon aus, damit ich mich mit dir freuen kann Imouto. «
Ihr Grinsen wurde noch breiter. Sie stand auf, legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich.
»Domo arrigato, meine liebste große Schwester.«
Lin brachte mir neuerdings japanisch bei und es war höllisch schwer. Dass »domo arrigato« herzlichen Dank und »Imouto« kleine Schwester bedeutete, war das Einzige, was nach der letzten Lektion bei mir hängen geblieben war. Aber ich gab nicht auf, auch wenn ich ihre Geduld manchmal sehr strapazierte.
»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter, ich will ALLES wissen«, drängte ich sie.
»Wo ist er?«
Ihre schwarzen Mandelaugen glänzten.
»Er liegt in meinem Zimmer und schläft.«
»Lin!!! Das ist nicht dein Ernst. Bringst du ihn mit zum Essen?«
»Wenn Viktor nicht immer so streng wäre.«
Ich legte schnell den Finger auf die Lippen. Zu spät. Lin konnte dem Waschlappen nicht mehr ausweichen, er traf sie mitten ins Gesicht. Viktor streckte den Kopf aus dem Badezimmer und zog die Augenbrauen hoch.
»Bei so einem kleinen Wildfang wie dir muss man streng sein. Sonst machst du nur Unsinn.«
Lin schleuderte den feuchten Klumpen zurück, allerdings weit weniger treffsicher als er.
»Du bist aber nicht mein Vater. Noch nicht mal der ist so gemein wie du.«
Sie wandte sich wieder mir zu: »Wir sehen uns später, vielleicht ja alle.«
Zwinkerte, küsste mich noch einmal und rauschte hinaus, ohne Vik eines weiteren Blickes zu würdigen. Er schüttelte den Kopf und ging vor sich hinbrummelnd wieder ins Bad. Ich folgte ihm, blieb im Türrahmen stehen und betrachtete ihn. Auch nach den vielen Monaten, die ich nun schon hier wohnte, jagte sein Anblick meinen Puls in die Höhe. Er trug nur eine leichte Baumwollhose, die seinen Hintern mehr betonte als verhüllte. Ich konnte nicht widerstehen, schmiegte mich von hinten an seinen nackten Oberkörper und schlang meine Arme um seinen Bauch.
Ob ich mich an diese Perfe ktion jemals gewöhnen werde?
Er wischte sich die Reste des Rasierschaums aus dem Gesicht und drehte sich in meiner Umarmung um. Seine Veilchenaugen lächelten mich an.
»Guten Abend mein Engel. Hast du gut geschlafen?«
Eine rein rhetorische Frage. Er ließ mir keine Zeit zum Antworten, sondern küsste mich. Nicht, dass ich unbedingt hätte antworten müssen. Unsere mentale Verbindung war mittlerweile so stark, dass er genau wusste, ob ich gut oder schlecht geschlafen hatte. Zudem war mir im Moment viel mehr nach Küssen als nach Reden. Er packte mich um die Taille und setzte mich auf die kleine Kommode gegenüber dem Waschbecken. Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang nach unten. Ich legte seufzend den Kopf in den Nacken und vergrub meine Finger in seinem feuchten Haar. Konnte eine Nacht besser beginnen?
Er war gerade dabei, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen, als es schon wieder klopfte.
»Verdammt! Hat man in diesem Haus niemals seine Ruhe«, fluchte er. Richtete sich auf und knurrte: »Bleib da sitzen und beweg dich nicht. Ich bin sofort wieder da.«
Schon leicht außer Atem sah ich ihm nach, wie er ins Zimmer zurückging. Als ich Darius Stimme hörte, wusste ich sofort, dass es ernst und wichtig sein musste. Er klang aufgeregt, fast hektisch und wenn Darius etwas von Natur aus nicht war, dann das. Der riesige Weißrusse, der Viktor als guter Geist schon viele Jahre zur Seite stand, strahlte normalerweise eine wohltuende Ruhe und Sicherheit aus. Ich knöpfte meine Bluse wieder zu und wollte gerade von der Kommode klettern, als Vik wieder zurückkam.
»Tut mir leid Engel, aber das kann wohl nicht warten. Sie haben eine Spur von Pierre gefunden.«
Die Zärtlichkeit und Leidenschaft in seinem Blick waren einer grimmigen Entschlossenheit gewichen. Schon wieder Pierre! Ich seufzte laut und rollte mit den Augen.
»Anna. Bitte! Keine Diskussionen.«
Er setzte seinen Hab-mich-doch-wieder-lieb-Dackelblick auf, dem ich schon von Anfang an und jedes Mal aufs Neue hoffnungslos ausgeliefert war. Ich schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn wieder an mich und murmelte: »Ist ja schon gut. Ich hab einfach nur Angst um dich.«
Seit er Sasha an ihrer Totenbahre das Versprechen gegeben hatte, sie zu rächen, war er besessen davon, Pierre aufzuspüren und zu vernichten. Und damit ihre selbstlose Tat, wieder gut zu machen. Er streichelte mir über die Wange und sagte: »Ich geh ja nicht alleine. Mac ist wieder in der Stadt, er kommt mit.«
»Ach ... Das wusste ich gar nicht. Ist er schon lange wieder da?«
Andrew MacGregor, Viks bester Freund und Herzensbruder, hatte die letzten Monate in seiner schottischen Heimat verbracht. Sein Heimweh war nicht der einzige Grund dafür, er wollte eine räumliche Distanz zwischen sich und mich bringen. Nach seinem alkoholisierten und peinlichen Auftritt bei Sashas Beisetzung hatten wir uns nicht wieder gesehen. Er hatte an diesem Tag seinen Rausch ausgeschlafen, ein langes Gespräch mit Viktor geführt, war abends auf sein Motorrad gestiegen und direkt zum Flughafen gefahren.
Aber verdammt noch mal, er fehlt mir.
»Engel?«
Vik sah mich prüfend an. Ich lächelte zaghaft.
»Ich hab ihn schon irgendwie vermisst. Du etwa nicht?«
»Doch natürlich. Und wie! Ich freu mich so sehr, ihn endlich wieder zu sehen.«
Er küsste mich auf die Stirn und begann sich anzuziehen.
Ob Lin das schon wusste? Vermutlich nicht. Ich musste sie auf jeden Fall vorwarnen, damit Andrew und Toni sich nicht unbedingt gleich am ersten Abend über den Weg liefen.

Sie hatte Antonio vor ein paar Wochen auf einer ViP kennengelernt, einer »Vampire inside Party«. So nannten wir beide albern kichernd die Veranstaltungen und Feste, auf denen eine große Anzahl der Gäste Vampire waren. Am Anfang kam ich aus dem Staunen nicht heraus, denn ich hätte niemals vermutet, dass es so viele von ihnen gibt. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, wie an so vieles andere auch. Selbst ihre an Perfektion grenzende Schönheit und ihre meist dominante, oft auch arrogante Ausstrahlung, beeindruckten mich nicht mehr so sehr wie zu Beginn.
Lin hatte drei Anläufe mit normal Sterblichen gewagt, aber es hatte sich schnell herausgestellt, dass keiner von ihnen dem Vergleich mit Andrew standhalten konnte. Kein Wunder, wie denn auch?
Danach fing sie an, sich auf den ViPs umzusehen und entdeckte Antonio. Sie hatte sich Hals über Kopf in den frechen, charmanten Pseudo-Macho verknallt und ihm schien es nicht anders zu gehen. Da Lin seit dem Überfall zu ihrer eigenen Sicherheit auch hier im Haus wohnte, musste er sich wohl oder übel Viktors Begutachtung stellen. Und dieser war extrem vorsichtig, wen er in sein Haus ließ und wem er sein Vertrauen schenkte. Doch obwohl Toni mit 164 Jahren vergleichsweise jung, fast noch ein Vampir-Teenie war, bestand er die Prüfung locker und souverän. Ich freute mich so sehr, dass Lin endlich wieder strahlen konnte.
»Gehst du gleich rüber?«, holte Vik mich aus meinen Überlegungen.
Auf meinen fragenden Blick hin sagte er grinsend: »Zu Lin.«
Erwischt.
Ich fluchte: »Mist! Denke ich schon wieder so laut?«
»Sagen wir mal so wir müssten unbedingt wieder üben.«
»Oh je! Aber nicht heute Liebster. Bitte!«
Schon bei dem Gedanken daran stöhnte ich auf. Eigentlich war es unter ihnen verpönt, ständig in die Köpfe der Sterblichen reinzuschauen, doch Pierre und seine Gefolgschaft interessierten sich herzlich wenig für gute Sitten. Um nicht ständig so offen wie ein Scheunentor zu sein das waren Viks Worte, brachte er mir bei, wie man seine Gedanken vor ihnen verschließen konnte.Ich musste mich auf einen Gegenstand konzentrieren, ihn als Bild vor meinem inneren Auge herauf beschwören und dann fest in meinem Hirn verankern. Vik zeigte mir, wie ich ein kleines »Zimmerchen« in meinem Kopf erschaffen konnte, in dem sich immer nur dieser eine Gegenstand befand. Dann sollte ich nach und nach alle Türen dieser Kammer zum Rest meiner Gedanken schließen. Wenn er mir dabei half, mir seine veilchenblaue Kraft zur Verfügung stellte, war es kinderleicht. Ich konnte sie regelrecht zuschlagen. Meine Begeisterung darüber brachte ihn jedes Mal zum Schmunzeln.
Alleine war das wieder ein ganz anderes Kaliber. Denn obwohl ich es mittlerweile fast mühelos schaffte, die Kammer zu erschaffen und die Türen auch zu schließen, kostete es mich extrem viel Kraft, diese Konzentration aufrecht zu erhalten.Nach jeder unserer Übungsstunden war ich nass geschwitzt, als käme ich aus dem Sparring. Doch Vik ließ nicht locker, wieder und wieder attackierte er mich unvorbereitet, um mich zu testen. Er wollte mich unbedingt so weit bringen, dass ich selbst Pierre standhalten konnte und dessen mentale Kräfte waren unglaublich stark, das hatte ich schon am eigenen Leib erfahren.
»Engel, du weißt, wie wichtig das ist. Anna! Sieh mich an!«

Er hatte sich fertig angezogen. In den schwarzen Jeans, der Lederjacke und den schweren Stiefeln wirkte er noch größer und muskulöser. Düster und gefährlich - könnte man denken, wenn man ihn nicht kannte. Statt eines Kammes fuhr er sich mit der Hand durch die kurzen, dunklen Haare. Wie schon so oft blitzte in meinem Kopf dieses Erstaunen auf. Als ob mein Verstand immer noch nicht bereit war zu glauben, dass dieser wahrgewordene Traum von einem Mann hier vor mir stand.
Er grinste mich an.
»Ok, heute hast du frei. Komm her und küss mich gefälligst, bevor ich in die Schlacht ziehe.«
Unsere Lippen hingen minutenlang wie festgeklebt aneinander, wollten nicht vom anderen lassen. Schließlich musste ich ihn schweren Herzens und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ziehen lassen.
Ich ging rüber zu Lin und klopfte vorsichtig an. Zuerst tat sich gar nichts, dann hörte ich Gekicher und Geraschel und nach einer ganzen Weile öffnete sich die Tür einen Spalt. Lin streckte ihren verwuschelten Kopf heraus.
»Oh. Anna! Ich ... äh ... wir ...«
Grinsend winkte ich ab.
»Nicht schlimm, es hat noch ein wenig Zeit.«
Sie nickte und wollte schon die Tür schließen.
»Lin. Viel Vergnügen.«
Ihr Zwinkern war Antwort genug.

Schon acht Uhr. Die langen Sommerabende waren vorbei und es war mittlerweile stockdunkel. Ich wusste, dass Viktor es nicht mochte, wenn ich nach Anbruch der Dunkelheit allein unterwegs war, solange Pierre noch da draußen herumlief. Aber ich wollte unbedingt raus, irgendwie fiel mir heute die Decke auf den Kopf. Vielleicht konnte ich Darius überreden, mich zu begleiten.
Zurück im Zimmer machte ich mich erst mal »stadtfein«.
So hatte meine Schwester das als Kind immer genannt, wenn sie mir fasziniert zusah, wie ich mich sorgfältig schminkte und frisierte, um mit meinen zwei Freundinnen loszuziehen.
Natürlich zog es uns in die Stadt, wir waren Teenager und wir waren hungrig. Hungrig auf alles, was uns aus dem unendlich langweiligen, voraussehbaren Landleben herausriss. Wir träumten von schönen, dunklen Prinzen, die unser ödes Leben durch einen einzigen Blick ihrer wildglühenden Augen in ein schillerndes Abenteuer verwandelten. Hätten wir damals auch nur geahnt!
Mit einem Seufzen schüttelte ich die Erinnerung ab und machte mich auf die Suche nach Darius. Zuerst blinzelte ich vorsichtig in die Küche, seinem absoluten Lieblingsplatz. Er war ein begnadeter Hobbykoch und in jeder freien Minute am Brutzeln, Ausprobieren und Testen, er und wurde dort nur sehr ungern in einer kreativen Phase gestört. Aber Fehlanzeige. Auch in den restlichen Räumen war keine Spur von ihm. Ich wollte gerade resigniert aufgeben und stand unschlüssig wieder im Wohnzimmer, als er von draußen hereinkam.
»Darius. Da sind Sie ja! Ich hab Sie überall gesucht.«
Er zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Ich wollte ein paar Besorgungen machen, aber alleine «
»dürfen Sie nicht, ich weiß.«, führte er meinen Satz zu Ende und brummelte weiter: »Hm, das wird schwierig, ich habe selbst noch einige Aufgaben zu erledigen.«
Da mischte sich eine Männerstimme hinter mir ein: »Wenn du magst, kann ich dich begleiten. Vorausgesetzt Viktor hat nichts dagegen.«
Ich wandte mich um. Antonio stand auf der untersten Treppenstufe, lässig ans Geländer gelehnt.
»Wo ist denn Lin?«, fragte ich.
Er deutete mit dem Daumen nach oben und grinste vielsagend. Darius schnaubte leise, er war kein großer Fan von Antonio. Innerlich musste ich über die Hahnenkämpfe hier im Haus wirklich lachen. Sie waren so süß, wenn sie versuchten, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Das hätte ich allerdings NIEMALS laut ausgesprochen.
»Na dann. Gerne Toni.«
»Es wäre mir das allergrößte Vergnügen, Bellissima.«
Was für ein Charmeur. Italiene eben.
Ich schrieb Viktor noch schnell eine SMS über mein Vorhaben. Die Antwort kam prompt: ›Viel Spaß mein Engel. Sag ihm, er ist mausetot, wenn dir auch nur ein einziges Haar fehlt. Und sag ihm, ich hab sie gezählt.‹
Grinsend gab ich es an meinen neuen Beschützer weiter - sein Lachen war einen Hauch zu laut. Er hatte gehörigen Respekt vor Viktor, aber das war gut so.

Wir fuhren Richtung Zentrum und plauderten unterwegs über alles Mögliche. Wenn er nicht den Macho raushängen ließ, war er ein netter und interessanter Gesprächspartner. Natürlich fiel auch der Name Lin und ich nutzte die Gelegenheit und versuchte, ihn unauffällig auszufragen. Irgendwann sah er mich schmunzelnd von der Seite an und sagte: »Anna, ich will deiner kleinen Schwester nichts Böses. Im Gegenteil, sie hat mir ganz schön den Kopf verdreht.«
Soviel zum Thema unauffällig.
Am Ziel angekommen, wich Toni mir nicht von der Seite.
Als ich nach einer Stunde meine Einkaufsliste abgearbeitet hatte, war er voll bepackt mit Tüten und seinem Gesichtsausdruck nach nicht mehr so motiviert wie zu Anfang. Also beschloss ich, ihn zur Belohnung auf einen Drink einzuladen. Hier in der Nähe gab es eine kleine Bar, deren Besitzer ein Freund von uns war. Er stammte wie Toni ebenfalls aus Genua, er mixte extrem leckere Cocktails und - er war ein Eingeweihter, der über Vik und die anderen Bescheid wusste. Es machte die Kommunikation um so vieles angenehmer und unkomplizierter, wenn man nicht ständig auf seine Worte achten musste.
Wir brachten die Sachen zum Wagen und schlenderten langsam durch die schmalen Seitenstraßen der Altstadt. Es war einer dieser Oktoberabende, an denen die Luft noch die Erinnerung an den Sommer in sich trägt und sich wie Seide anfühlt. Ich blieb vor einem kleinen Vorgarten voller üppig blühender Rosenbüsche stehen, schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein, um diesen verschwenderischen und doch so flüchtigen Duft in vollen Zügen zu genießen. Meine Mutter hatte Rosen geliebt, unser kleiner Garten war voll davon. Wenn sie im Sommer in voller Blüte standen, konnte einem fast schwindelig werden von diesem intensiven Geruch.
Ein leises Lachen holte mich aus meiner Versunkenheit. Ich sah auf und in Tonis amüsierten Blick.
»Du kleine Genießerin.«
Er zwinkerte mir zu und bot mir dann, ganz Gentleman, seinen Arm.

Wir erreichten die Bar. In der milden Nachtluft standen noch ein paar kleine Tische draußen und Stefano, der Besitzer lehnte am Türrahmen und sah uns entgegen. Er war Mitte fünfzig und ein typischer Norditaliener. Kultiviert, gepflegt, gebildet und gefährlich charmant. Aber auch eitel, was sich immer wieder aufs Neue in teuren Maßanzügen, einem perfekten Haarschnitt und exquisitem Herrenparfüm zeigte. Als er mich erkannte, begannen seine dunkelbraunen Augen zu glänzen.
»Anna. Cara mia. Wie konntest du mich so lange vernachlässigen? Mein Herz hat die ganze Zeit geblutet.«
Es war ein Genuss, ihn auf seine duftende, frisch rasierte Wange zu küssen. Geschmeichelt lächelnd stellte ich die beiden einander vor. Sie musterten sich zunächst skeptisch, kamen aber über ihre gemeinsame Heimat schnell in ein sehr lockeres, unverkrampftes Gespräch. Das Flackern der vielen, kleinen Windlichter auf den Tischen tauchte den Abend in ein bezauberndes mystisches Licht. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, nippte an meinem Cocktail und hörte den beiden entspannt zu. Stefano ging kurz hinein, um unsere Gläser aufzufüllen. Da versteifte sich Antonios ganzer Körper. Seine Augen flogen suchend über die Umgebung.
»Toni? Was ist los?«
Er hob die Hand, stand auf und blickte sich forschend um. Auch ich starrte in die mittlerweile tiefschwarze Nacht, konnte aber nicht das Geringste erkennen.
»Wir gehen.«
Er warf einen Geldschein auf den Tisch, schnappte mich am Arm und zog mich hoch.
»Verdammt! Toni! Was ist denn?«
Ich konnte es noch nie leiden, herumkommandiert zu werden und wollte mich aus seinem Griff befreien. Ein sinnloses Unterfangen. Seine Finger, die sich schmerzhaft um mein Handgelenk schlossen, gaben keinen Millimeter nach. Gerade, als ich mich genervt fügen wollte und meine Tasche von der Stuhllehne nahm, trat eine riesenhafte, dunkle Gestalt aus dem Schatten der gegenüberliegenden Hauswand. Ich schluckte hart.
Bitte. Lass es nicht Pierre sein!
Der bedrohlich wirkende Fremde machte einen weiteren Schritt auf uns zu. Antonio zog mich schützend hinter seinen Rücken. Da fiel aus einem Fenster ein Lichtschimmer auf rotgoldene Locken und ein strahlend weißes Lächeln blitzte auf.
»Andrew!!!«
Ich schoss jubelnd an dem verdutzten Toni vorbei und warf mich dem Schotten in die ausgebreiteten Arme. Er hob mich hoch und wirbelte mich mehrmals im Kreis herum. Als er mich endlich wieder auf die Füße stellte, fuhr ich Karussell und musste mich an ihm festhalten. Nach einem liebevollen Kuss auf die Stirn schob er mich ein kleines Stück von sich.
»Lass dich ansehen. Mylady! Bezaubernd! Wie immer.«
»Du Schmeichler. Ach Andrew, ich freu mich so. Seit wann bist du hier? Wo kommst du jetzt auf einmal her? Wo ist Viktor? Wie war es in Schottland?«
Er lachte. Sein warmes, tiefes Lachen, das ich so sehr mochte.
»Immer noch die alte Anna. Tausend Fragen auf einmal. Ich bin seit gestern wieder in der Stadt. Ich war hier in der Nähe, als ich ihn gespürt habe.«
Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des irritierten Antonio.
»Zuerst dachte ich, es wäre Pierre oder einer seiner Männer, aber dann sah ich dich. Viktor und ich haben uns gerade getrennt, um effektiver suchen zu können. Er ist in die andere Richtung unterwegs. Und wer ist das?«
Wieder ein Nicken in Tonis Richtung. Wie kam ich da jetzt am besten raus?
»Darf ich vorstellen, Antonio Romano. Ein ... Freund. Toni, das ist Andrew MacGregor, Viktors Bruder und ein sehr enger Freund von mir«
Beiden Männern war mein Stolpern nicht entgangen. Was hätte ich denn sagen sollen? Hey Mac, das ist Lins neuer Lover. Das würde er noch früh genug erfahren. Aber bitte nicht von mir!
Sie standen sich abwartend gegenüber, wie nur zwei Alpha-Männer es können. Ich musste mir das Grinsen verbeißen. Schließlich machte Andrew als der Ältere den ersten Schritt und reichte Toni die Hand, der sichtlich erleichtert einschlug.
Mac wandte sich mir wieder zu und sagte: »Jetzt erzähl Liebes. Was hab ich verpasst in der Zwischenzeit?«
Ich schüttelte energisch den Kopf, zog ihn zu unserem Tisch und drückte ihn auf einen Stuhl.
»Oh nein. DU bist dran! Wie war es, nach so langer Zeit wieder nach Hause zu kommen? Ich will alles wissen.«
Seine Augen begannen zu glänzen wie kleine, lichtblaue Sterne.
»Unbeschreiblich. Oh Anna, ich wünschte, du wärst dabei gewesen!«
Einen winzigen Moment sah er mir tief in die Augen und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Er riss sich sofort wieder los, bevor Toni etwas bemerkte, und begann von Glen Coe, seiner Heimat, zu erzählen. In jedem Wort schwang deutlich fühlbar seine tiefe Liebe zu diesem kleinen Tal in den Highlands und den einfachen, aber stolzen Menschen mit. Er malte Bilder in meinen Kopf, von tief zerklüfteten, grünen Berghängen und gruselig dunklen, einsamen Seen. Von ohne Unterlass blökenden Schafherden und wortkargen, trinkfesten Männern. Von dramatisch schönen Sonnenuntergängen und reißenden, eiskalten Flüssen.
Ich hätte ihm stundenlang zuhören können, auch die beiden Männer lauschten ihm andächtig. Unauffällig musterte ich ihn, während er sprach. Ganz im Gegensatz zu unserer letzten Begegnung wirkte er ausgeglichen und ruhig. Er hatte sich im Stuhl zurückgelehnt, die langen Beine von sich gestreckt und nippte an seinem Glen-Irgendwas. Ohne sich dessen bewusst zu sein, legte er besitzergreifend seinen Arm über meine Stuhllehne und signalisierte damit, wer hier der Beschützer war. Und ich genoss es. Vor mich hinlächelnd bemerkte ich die eingetretene Stille zunächst nicht. Alle drei sahen mich fragend an.
Ups!
Stefano brach das Schweigen und sagte lächelnd: »Was immer es war oder besser gesagt - wer immer es war. Er ist zu beneiden.«
Bei Andrews forschendem Blick stieg mir das Blut heiß ins Gesicht. Ich betete, dass es den beiden trotz ihrer Vampiraugen in der Dunkelheit nicht auffiel. Zum Glück erhob sich Toni jetzt, streckte sich kurz und sagte: »Wir sollten langsam aufbrechen. Ich will Lin nicht so lange warten lassen.«
Ruckartig fuhr Andrews Kopf herum.
Ein türkisfarbener Blitz schoss aus seinen Augen durch die Nacht. Ich legte ihm sofort die Hand auf den Arm und flüsterte: »Mac! Nicht!«
Toni zuckte erst erschrocken zurück, nahm dann eine aggressive Abwehrhaltung ein. Das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Andrews Muskeln spannten sich unter meinen Fingern an. Sicher war Toni jung und kräftig, aber gegen den Schotten hatte er nicht den Hauch einer Chance. Sie starrten sich ohne zu Blinzeln in die Augen, jeder auf eine Bewegung des anderen lauernd. Ich hielt die Luft an. Bilder eines am Boden liegenden und blutenden Antonio schossen durch meinen Kopf. Schließlich war es Stefano, der die Lage rettete. Er hatte das nur wenige Sekunden dauernde Schauspiel genau beobachtet, stand jetzt betont lässig auf und legte Andrew von hinten die Hand auf die Schulter.
»Mein Freund. Mir ist gerade eingefallen, dass ich einen 50 Jahre alten Macallan im Keller habe. Ich habe ihn extra für so eine besondere Gelegenheit aufgehoben. Es wäre mir eine Ehre, ihn mit einem Kenner wie dir zu trinken. Was meinst du?«
In Zeitlupe wandte Andrew den Kopf, seine Augen folgten erst mit einer kurzen Verzögerung, bis er Stefano schließlich voll ansah und schief zu grinsen begann.
»Für einen solchen Whiskey würde ich meinen linken Arm hergeben. Den sollten wir auf jeden Fall probieren.«
Toni sackte ein Stück in sich zusammen. Das Fragezeichen in seinen Augen sagte mir, dass ihm Lin nichts über Andrew erzählt hatte. Was für eine peinliche Situation. Meinen dankbaren Blick quittierte Stefano mit einem Zwinkern. Ich wandte mich wieder an Toni.
»Geh nur. Andrew wird mich später nach Hause bringen, wir haben noch so einiges zu bereden. Und vielen lieben Dank für deine Begleitung.«
Er nickte nur knapp, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Schwärze der Nacht.
Shit! Das hätte nicht sein müssen.

Andrew tippte mir sachte auf die Schulter.
»Kommst du mit rein? Es wird langsam kühl hier draußen.«
Immer noch in Gedanken folgte ich ihm ins Innere der Bar. Obwohl ich schon oft hier war, begeisterte mich die geschmackvolle und einladende Einrichtung immer wieder aufs Neue. Stefano hatte wirklich ein Händchen dafür. Gegenüber der verspiegelten und üppig mit Flaschen bestückten Theke gab es einen Lounge-Bereich mit tiefen, weichen Sesseln, aus denen man niemals wieder aufstehen wollte.
Dort hatte er schon Gläser und Snacks vorbereitet und kam nun mit einer angestaubten Flasche wieder aus dem Keller. Stolz präsentierte er uns seinen gut gehüteten Schatz. Er schenkte jedem einfingerbreit von der leicht nach Karamell duftenden, bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Die schweren Gläser klirrten leise beim Anstoßen und ich nahm vorsichtig einen winzigen Schluck. Normalerweise waren so hochprozentige Getränke nicht mein Ding, aber das hier war wirklich etwas ganz Besonderes. Der Whisky rann sanft und weich meine Kehle herunter und breitete sich wohlig warm in meinem Bauch aus.
Andrew hatte nach dem ersten Schluck voller Genuss den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Jetzt öffnete er sie wieder und nickte anerkennend. Stefano strahlte. Die beiden Männer begannen über Herkunft und Qualität von schottischem Whiskey zu fachsimpeln, ich als Unwissende verstand nur Bahnhof. Deshalb lehnte ich mich bequem zurück und nippte an meinem Glas. Langsam breitete sich die Wärme auch in meinem Kopf aus und machte mich angenehm träge. Trotzdem spürte ich, dass Andrews Blick immer wieder sekundenlang auf mir ruhte. Fragend. Forschend.
Schließlich entschuldigte sich Stefano und machte sich hinter der Theke zu schaffen. Außer uns waren keine weiteren Gäste da, also fand ich mich plötzlich mit Andrew alleine. Er ließ seinen Blick langsam an mir hinauf wandern, bis sich unsere Augen wieder fanden. Seine Stimme wurde einen Ton dunkler, als er sagte: »Du siehst wirklich umwerfend aus, Mylady. Es scheint dir richtig gut zu gehen?«
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Es fühlte sich falsch an, ihm von Viktor und unserem Zusammenleben vorzuschwärmen. In seinem Lächeln lag ein Hauch Wehmut.
»Schon gut. Du musst nichts sagen. Ich freu mich für euch - vor allem für Dich. Du hast es verdient, glücklich zu sein.«
Er hob die Hand und strich mir mit einer behutsamen und doch so intimen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich schluckte, suchte immer noch erfolglos nach Worten. Schnell senkte ich den Blick und atmete tief durch.
Himmel, wie naiv ich war, zu glauben, das würde sich von selbst erledigen.
Das Schweigen dehnte sich endlose Sekunden, bis Andrew sich räusperte und das Thema wechselte.
»Dieser Toni und Lin. Was ist zwischen den beiden?«
Ich suchte meine Worte mit Bedacht aus.
»Sie mögen sich. Und Antonio ist ein wirklich lieber, anständiger Kerl.«
Er verdrehte theatralisch die Augen.
»Gut, dass du nicht nett gesagt hast. Aber lieb ist schon schlimm genug.«
Ich starrte ihn kurz an und prustete dann los. Er stimmte in mein Lachen ein, seine Augen blitzten auf. Gerade als ich ihn spielerisch auf den Oberarm boxte und er immer noch lachend protestierte, klingelte sein Handy. Er sah aufs Display, wurde wieder ernst und bedeutete mir still zu sein.
»Ja? ... Ok ... Ich komme. Ich muss nur eine Kleinigkeit erledigen.«
Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Das war Vik. Er hat wohl etwas gefunden. Ich bring dich schnell nach Hause.«
Ich war schlagartig wieder nüchtern und ernüchtert.
»Was? Andrew! Warum hast du ihm nicht gesagt, dass ich bei dir bin?«
Er zuckte die Schultern, grinste mich entschuldigend an.
»Verdammt. Mac! Toni weiß es doch sowieso. Außerdem will ich vor Viktor keine Geheimnisse haben.«
Seine Miene verdüsterte sich und er stand auf.
»Ist ja schon gut. Lass uns gehen. Du kannst es ihm ja später erzählen.«
Ich könnte ihn erwürgen. Warum bringt er mich in eine so dumme Lage?
Wir verabschiedeten uns von Stefano und gingen schweigend zu Andrews Wagen. Auch die Fahrt über sprachen wir kein Wort. Er brütete grimmig vor sich hin und ich zermarterte mir den Kopf nach einer plausiblen Erklärung für seine Lüge, aber eigentlich war mir jetzt schon klar, dass das unsinnig war.
Viktor musste mir doch nur in die Augen sehen.




P.

So eine wunderbare, weiche Stimme. Von Anfang an habe ich das an ihr gemocht. Sie schwankt in der Tonhöhe, im Rhythmus und im Tonfall, je nachdem mit wem sie spricht. Wenn sie ihrer Freundin etwas erzählt, ist sie hell und klar, lebhaft, gelegentlich ein wenig zu hastig.
Heute Abend klang sie ganz anders. Nicht von Beginn an, der dumme kleine Italiener bekam auch nicht mehr als die mit den Schlitzaugen. Aber Andrew - ihm schenkte sie ihre schönste, aufregendste Stimme. Die, die sonst nur für einen reserviert ist. Nur für den Mörder. Sie wird dunkler und vibriert ganz tief unten in der Kehle.
Blutrote samtige Rosenblätter.
Daran muss ich denken, wenn ich sie so sprechen höre. Sie lockt ihn, spielt mit ihm und der Trottel beißt natürlich sofort an. Seine Erregung habe ich bis hierher aufs Dach gerochen, auch wenn er es geschafft hat, die Beule in seiner Hose zu verstecken.
Ironischerweise weiß sie es nicht. Welche Macht sie damit hat. Dass sie ihn dazu bringen kann, ihr sofort die Kleider vom Leib zu reißen und sich wie ein Tier zu nehmen, was er will. Oh ja, er will sie. Er gibt es nicht zu, aber vor mir kann er es nicht verstecken. Er dünstet es aus jeder Pore. Schon allein dafür müsste ich ihn hassen, wenn ich es nicht schon abgrundtief täte. Aber er ist keine Gefahr. Sie lässt es nicht zu, wehrt sich gegen ihn. Nimmt ihm alles wieder weg, was ihre Stimme ihm vorher versprochen hat.
Ein grausames, köstliches, kleines Spiel. Ganz nach meinem Geschmack.
Meine wunderschöne Anna.
Ich ertappe mich bei dem Wunsch, es möge mein Name sein, den sie erst mit dieser Stimme flüstert und dann in die Nacht hinaus schreit. Wie sie wohl aussieht, wenn sie in wilder Ekstase den Kopf nach hinten wirft? Wenn die aus höchster Erregung geborene Röte in ihre Wangen steigt?
Der Gedanke, dass sie ihre Beine für den Mörder öffnet, treibt mir die Galle in den Mund. Ich muss gehen, sonst verliere ich die Beherrschung. Aber das wäre ein schlechter Zeitpunkt, noch sollen sie sich in Sicherheit wiegen.
A revoir mon amour. Wir sehen uns bald wieder.
Zum Abkühlen werde ich mir einen kleinen Imbiss gönnen. Vielleicht die Blondine? Ihre Brüste hüpfen beinahe von alleine aus dem engen Kleid. Wie sie mich ansieht. Mit diesem bitte-nimm-mich-jetzt-sofort Blick. Das ist fast schon zu leicht, ein klein wenig zieren hätte sie sich doch können.
Komm zu mir. Ja, du. Komm.
Keine Spur von Widerstand. Aber so sind die meisten von ihnen. Auch das war etwas Besonderes an ihr, sie hat sich gewehrt, hat gekämpft. Während ich der Blonden meine Zunge in den Mund und die Hand unter den Rock stecke, denke ich nur an sie.
Dafür müsste sich Blondie eigentlich bei ihr bedanken, denn das treibt meine Säfte hoch und beschert ihr den Genuss, den sie gerade herausstöhnt. Nicht dieses billige, vulgäre Kleid. Sie trägt keine Unterwäsche.
Warum verstehen die Frauen heutzutage die wichtigsten Spielregeln nicht?
Wir wollen jagen. Wollen unsere Beute listig umkreisen und mit Sorgfalt und Bedacht in die Falle treiben. Wollen ihr kleines Herz wild klopfen hören, bevor wir es in unsere Hände nehmen und mit dem ersten, zarten Kuss besänftigen. Wollen es dann aus seinen Hüllen schälen, voller pochender und schwellender Vorfreude.
Aber wie sollen wir das, wenn sie uns ihre Titten schon von Anfang an ins Gesicht drücken?
Die Blonde stöhnt und zuckt in meinen Armen. Es wird Zeit, es zu beenden. Ich habe keine Lust mehr.
Sieh mich an meine Hübsche.
Ihre blauen Engelsaugen sind tatsächlich schön, aber in ihrem Blick finde ich keine Tiefe, keine Reibung. Ohne Gegenwehr, ohne ein einziges Aufblitzen von Kampf lässt sie mich in ihren Kopf. Genau so schmeckt sie auch, schal und leer. Ihr Blut rinnt nichtssagend wie Wasser durch meine Kehle. Ich muss mich beinahe überwinden, sie ganz leer zu saugen.
Das nächste Mal sollte ich warten, bis ich wirklich Durst habe.




Kapitel 2.

Mac hatte mich abgesetzt und war ohne ein Abschiedswort wieder losgerast.
Oben angekommen lief ich der aufgeregten Lin in die Arme, natürlich hatte Toni ihr alles brühwarm erzählt. Es dauerte eine Weile, bis ich sie wieder beruhigen konnte und sie mit dem Rat, Toni reinen Wein einzuschenken, zurück auf ihr Zimmer schickte. Wir würden uns sowieso in Kürze alle zum Essen treffen.
Das hatte sich zu einer festen Tradition entwickelt, mindestens einmal pro Woche und auch Raphael gesellte sich oft dazu. Ich liebte diese Nächte, wenn sich alle um den großen Tisch versammelten und wir stundenlang redeten und lachten. Heute war mir aber ein klein wenig Bange davor, denn ich ging davon aus, dass Andrew daran teilnehmen würde und Lin sicher auch ihren Toni dabei haben wollte. Das war schließlich ihr gutes Recht.
Sie hatte so lange gebraucht, um los zulassen und zu begreifen, dass es vorbei war. Vor allem, da er ohne eine weitere Erklärung einfach verschwand und sie mit tausend Fragen zurückließ. Tagelang kam sie nicht aus ihrem Zimmer, ließ noch nicht einmal mich hinein. Wochenlang schlich sie wie ein Geist im Bademantel durch das Haus, wurde immer blasser und dünner. Umso erleichterter war ich, als sie eines Abends frisch geduscht und gestylt im Wohnzimmer erschien und sagte: »Ich hab was von einer Party gehört. Können wir los?«
Das war meine Lin!
Sie rappelte sich immer irgendwie wieder hoch, das hatte sie nun schon mehrfach bewiesen. Allein deshalb gönnte ich ihr dieses neue Glück von ganzem Herzen und ich würde Andrew nicht erlauben, daran zu rütteln.

Als Erstes verstaute ich meine Einkäufe, die Toni mir ins Zimmer gestellt hatte, danach machte ich mich ein wenig frisch, um nach unten zu gehen. Ich sah noch mal in den Spiegel. Andrew sagte die Wahrheit, ich sah gut aus - denn es ging mir gut. Ein paar letzte Bürstenstriche, ein Hauch Lippenstift und Parfüm. Das sollte für heute Abend reichen.
Als ich aus der Tür trat, hörte ich schon Raphaels sonore Stimme und Lins helles Lachen. Ich war froh, dass er sich die Zeit hatte nehmen können. Seine ruhige, gelassene Ausstrahlung würde hoffentlich manche schwierige Situation heute Nacht in Schach halten können. Sie hatten es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht. Tonis Arm lag um Lins Schultern und sie schmiegte sich an ihn. Bei meinem Anblick richtete er sich auf und versteifte sich sichtlich. Als er aber sah, dass ich alleine war und ihm zuzwinkerte, huschte ein erleichtertes Grinsen über sein Gesicht.
»Raphael. Du untreue Seele. Wie lange warst du jetzt schon nicht mehr hier?«
Er sprang auf und umarmte mich herzlich.
»Anna! Liebes! Ich hab dich auch vermisst.«
Wie jedes Mal, wenn ich ihn ansah, konnte ich nicht fassen, dass er schon Hunderte von Jahren hinter sich hatte. Da Vampire im Vergleich zu uns Menschen extrem langsam alterten, wirkte er wie ein immer noch sehr attraktiver und charismatischer End-Fünfziger. Seine hellgrauen, wachen Augen musterten mich eingehend und schienen mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Der feine Kranz aus Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertiefte sich mehr und mehr.
»Wie schön, dass es dir gut geht.«
Er küsste mich auf die Stirn und zog mich neben sich aufs Sofa. Während er mit Lin über Gott und die Welt plauderte und lästerte, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Andrew. Raphael warf mir mehrmals einen kleinen Seitenblick zu.
Nicht schon wieder.
Auch wenn es nicht ihre Absicht war, manchmal dachten wir einfach zu laut. Dann war es ihnen fast unmöglich wegzuhören.
Ok, dann übe ich eben doch heute.
Ich suchte mir den nächsten markanten Gegenstand. Auf dem Tisch stand eine Vase mit einem üppigen Strauss Rosen und genau diesen prägte ich mir bis ins Detail ein. Das tiefe, intensive Rot, das an manchen Stellen der samtigen Blütenblätter so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte. Die kräftigen Dornen, so spitz, dass man den Stich schon beim Ansehen fühlen konnte. Der sinnliche, berauschende Duft, der in der Nase kitzelte.
Ich stellte den Strauss auf einen kleinen runden Holztisch in meinem Kämmerchen und drückte sachte eine Tür nach der anderen ins Schloss. Und es funktionierte. Das sah ich an einem weiteren diesmal überraschten Blick Raphaels. Zufrieden entspannte ich mich wieder. Vik wäre stolz auf mich.
Wie auf Bestellung öffnete sich die Tür und er polterte lachend mit Andrew zusammen herein. Wenn nicht gerade wieder jemand entführt worden war, waren unsere Jungs so rücksichtsvoll, sich draußen zu materialisieren, um uns nicht jedes Mal zu erschrecken. Automatisch drehte ich mich zu Toni um. Er holte tief Luft, zögerte kurz und nahm dann den Arm von Lins Schulter. Er war also nicht auf Streit und eine sofortige Konfrontation aus. Gut.

Raphael war schon aufgestanden und ging den Männern entgegen. Lin erhob sich unschlüssig und sah mich hilfesuchend an.
»Alles ok«, flüsterte ich und spürte im gleichen Moment Viktors Hände auf meiner Taille.
»Was ist denn hier los? Werde ich nicht anständig begrüßt?«
Lachend drehte ich mich in seinem Griff zu ihm um, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn zärtlich.
»Schon besser«, brummte er, »das hat ein müder Krieger nach einer anstrengenden Schlacht wohl auch verdient.«
Ich wollte schon erleichtert aufatmen, weil Andrews kleine Schwindelei wohl ohne Folgen blieb, als er mir ins Ohr flüsterte: »Wir reden später.«
Ohoh!
Er nickte Toni zu, küsste Lin auf die Wange und sah dann an sich herunter.
»Engel, ich muss unbedingt duschen. Wartet ihr mit dem Essen auf mich?«
Mit einem mulmigen Gefühl sah ich ihm nach, wie er die Treppen hinauf rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.
Andrew kam auf mich zu, ein verlegenes Grinsen auf den Lippen.
Unglaublich!
Auch wenn ich es noch so sehr vorhatte, es ging einfach nicht - ich konnte ihm nicht böse sein.
Nachdem wir uns begrüßt hatten, stand er sichtlich verlegen Lin gegenüber, die wiederum nervös an ihren Zopf herumnestelte. Schließlich räusperte sich Andrew und stotterte: »Hallo ... äh ... Kleines. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir? Alles ok?«
Sie errötete und nickte heftig.
»Ja. Alles bestens. Und dir?«
»Auch gut. Was machst du so? Erzähl!«
Unwillkürlich sah sie sich nach Toni um, der immer noch mehr als auf der Hut wirkte. In die darauf folgende peinliche Stille ertönte Raphaels Stimme: »Ist das nicht wunderbar. Ich liebe es, meine ganze Familie um mich herum zu versammeln.«
Er legte seine Arme um die beiden und strahlte erst mich, dann Toni an und bezog uns dadurch alle mit ein. Wie schon viele Male zuvor schickte ich ein Danke zum Himmel für diesen feinfühligen, diplomatischen Mann. Für den Moment hatte er die Lage entschärft, trotzdem lag immer noch eine greifbare Spannung in der Luft.
Die nächste Rettung öffnete in Gestalt von Darius die Küchentür und verkündete brummelig, dass das Essen fertig sei und wir uns doch bitte endlich »zu Tisch« begeben sollten.
»Wir warten noch auf Viktor«, sagte ich.
Ein knappes Nicken mit gewohnt unbewegter Miene war die Antwort. Allerdings kannte ich ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass auch er innerlich feixte. Viktors notorische Unpünktlichkeit zum Essen war mittlerweile ein Running Gag zwischen uns beiden. Er verschwand wieder in seinem Reich und ich wandte mich an Andrew.
»Habt ihr irgendwas erreicht? Gibt es was Neues über Pierre?«
Er schüttelte seufzend den Kopf.
»Nein, das war leider mal wieder eine falsche Spur. Dieser Kerl ist wie ein verfluchtes Gespenst. Er löst sich einfach in Luft auf.«
Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet. Es gab außer Vik niemanden, der Pierre noch mehr hasste als Andrew. Er fühlte sich mitschuldig an Sashas Tod und es war ihm nicht auszureden, dass er Pierre in dieser Nacht hätte aufhalten müssen. Völlig unsinnig, denn der war nicht aufzuhalten. Pierre wurde von einem so gewaltigen Hass angetrieben, dass er ihm unvorstellbare Kräfte verlieh. Aber Schuldgefühle sind nun mal keinen rationalen Argumenten zugänglich und alle Gespräche und Diskussionen darüber sinnlos.
»Wir haben aber zumindest erfahren, dass er in der Stadt ist, das steht fest. Wir müssen also noch ein bisschen vorsichtiger sein.«
Er bedachte Lin und mich mit einem sorgenvollen Blick.
Sie verdrehte theatralisch die Augen.
»NOCH vorsichtiger geht ja wohl kaum. Langsam komm ich mir vor wie in einem verdammten Gefängnis. Wir machen doch sowieso keinen Schritt mehr alleine.«
»Hölle noch mal! Du weißt genau, dass es nicht anders geht! Benimm dich nicht wie ein Kleinkind!«, donnerte Andrew sie an.
Lins Schmollen war filmreif. Er verbiss sich mit Mühe das Grinsen.
»Kleine Hexe. Hör sofort auf damit, das wirkt bei mir nicht, das weißt du doch.«
Sie blinzelte ihn kokett an und er brach in lautes Lachen aus. Toni hatte die ganze Szene aufmerksam verfolgt und musste sich sichtlich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben.
Wenn das mal gut geht.
Die Küchentür flog auf und Darius erinnerte uns in vorwurfsvollem Ton: »Das Essen!«
Das war die Gelegenheit, sich hier kurz auszuklinken.
»Natürlich Darius. Darf ich Ihnen helfen?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, drängelte ich mich an seinen 100 kg Muskeln vorbei in die Küche und atmete erst mal durch. Er war mir gefolgt und sah mich fragend an. Lächelnd wich ich seinem Blick aus und beugte mich über einen der großen Töpfe auf dem Herd.
»Das riecht mal wieder köstlich. Und ich habe einen Mordshunger. Was haben Sie da nur wieder gezaubert?«
Dieser Mann brachte es fertig, stolz auszusehen, ohne eine Miene zu verziehen. Wortlos reichte er mir ein Löffelchen und damit die Erlaubnis, zu naschen.
Wow.
Das kam einem Ritterschlag gleich. Normalerweise duldete er keine Topfgucker oder Vorkoster. Mit dem gebührenden Ernst tauchte ich den Löffel in die Soße und probierte. Sie war fantastisch.
»Darius! Sie übertreffen sich jedes mal aufs Neue. Ist da Honig drin? Das ist ein Gedicht.«
Genießerisch leckte ich auch noch den letzten Tropfen ab und entlockte ihm doch endlich ein minimales Lippenverziehen, das als Lächeln interpretiert werden konnte.
»Nein. Kein Honig.«
Nach ein paar Sekunden wurde mir klar, mehr Info bekam ich nicht. Ok, was hatte ich erwartet, EIN Ritterschlag reichte schließlich. Lin streckte den Kopf zur Tür rein und sagte: »Vik ist endlich da. Wir können.«
Er scheuchte sie mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldete, wieder aus der Küche, drückte mir den Brotkorb in die Hand und schob auch mich durch die Tür zurück ins Wohnzimmer.

Die Männer hatten sich schon um den Tisch verteilt, alle vier sahen mir entgegen. Jeder auf seine Weise, die unterschiedlicher nicht hätte sein können. Toni strahlte mich erleichtert an, seine Nervosität schien verflogen. Sein Arm lag locker auf Lins Stuhllehne und er plauderte mit Raphael. Dieser zwinkerte mir verschwörerisch zu, ohne sein Gespräch mit seinem Landsmann zu unterbrechen und klopfte einladend auf den Stuhl zwischen sich und Viktor. Ihm gegenüber saß Andrew. Die Augen des Schotten leuchteten bei meinem Anblick auf. Ein Lächeln erhellte seine Züge und mein Herz auf eine Weise, wie nur er es konnte. Der Einzige, der keine Miene verzog, mich nur mit einem unergründlichen Blick fixierte, war Vik.
Der Kloß in meinem Hals war sofort wieder da. Auch Andrew hatte es bemerkt und hob die Augenbrauen. Bevor er aber etwas sagen konnte, das die Situation vielleicht noch verschärft hätte, setzte ich mich so unbefangen wie möglich zu Viktor und bot ihm meine Lippen zum Kuss. Einen Sekundenbruchteil befürchtete ich, er würde mich abblitzen lassen. Andrew hatte sich kerzengerade im Stuhl aufgerichtet. Doch Viktor erwiderte meinen Kuss zu meiner Erleichterung, wenn auch nicht ganz so liebevoll wie sonst. Da stand mir sicher noch ein unangenehmes Gespräch bevor, aber ich konnte es ihm kaum verübeln, wahrscheinlich hätte ich ähnlich reagiert.
Darius und das neue Mädchen konnten nun endlich servieren. Vik und Darius hatten sie gemeinsam ausgesucht. Nach dem Desaster mit Johanna, Pierres Spionin, hatte Vik sie mehr als gründlich überprüft und erst nach einigen Wochen Probezeit sein endgültiges Ok gegeben. Trotzdem blieb Darius bei der Neuen deutlich auf Distanz. Er knabberte immer noch sehr an seiner Fehleinschätzung bei Johanna.

Das Essen verlief trotz aller Befürchtungen harmonisch und friedlich. Als wir schließlich alle pappsatt in die weichen Sofakissen sanken, kam das Thema Pierre wieder auf. Er hatte begonnen, neue Anhänger um sich zu scharen und war damit sehr erfolgreich - nicht weiter verwunderlich. Seine hypnotische Ausstrahlung machte es ihm leicht, neue »Opfer« zu finden. Lin und ich wechselten verstohlen einen kurzen Blick. Wir hatten damals beide geschwiegen, was die Einzelheiten unserer Entführung anging. Lin hatte mich darum angebettelt, sie hatte sich zu sehr geschämt. Auch alle meine Beteuerungen, dass es nicht in ihrer Macht gelegen hatte, ihm zu widerstehen, hatten nichts geholfen. Also hielt ich ihr zuliebe auch den Mund. Noch ein Geheimnis, das ich vor Viktor hatte.
In Gedanken versunken, hatte ich nicht bemerkt, dass er mich aufmerksam musterte.
Denk an was anderes! Die Rosen.
Nachdenklich strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Wir sollten nach oben gehen, was meinst du?«
Raphael stand auf, streckte sich und sagte: »Ich werde auch langsam gehen. Eine Dame soll man schließlich nicht warten lassen.«
Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.
»Eine Dame?«
»Du hast ein Date?«
»Was? Wer ist das?«
»Raphael! Wie hast du das nur geheim gehalten?«
Die Fragen prasselten nur so auf ihn ein, bis er lachend die Hände hob.
»Ich ergebe mich. Gnade.«
Wir sahen ihn gespannt und mucksmäuschenstill an.
»Sie ist eine von uns, eine alte Bekannte aus Italien und hier auf der Durchreise. Das ist schon alles.«
Viktor begann zu feixen.
»Eine alte Bekannte? Soso. Redest du von Gianna?«
Raphael nickte nur, aber bevor wir ihn weiter löchern konnten, warf er Lin und mir einen Luftkuss zu und war durch die Tür. Sofort drehte sich Lin zu Viktor um.
»Du kennst sie? Erzähl! Wie ist sie?«
Sein Grinsen wurde noch breiter.
»Oh nein. Ich sage gar nichts.«
Lin heulte enttäuscht auf, da mischte sich Toni ein. Er hatte nachdenklich die Augen zusammengekniffen.
»Gianna? Ich glaube, ich kenne sie auch.«
Sie starrte ihn kurz an und sprang auf.
»Mitkommen! Sofort! Ich will jede Einzelheit wissen.«
Toni ließ sich von ihr die Treppe hoch zerren, schon unterwegs begann sie, ihn mit Fragen zu bombardieren. Wir hatten den beiden schmunzelnd nachgesehen und Andrew sagte kopfschüttelnd: »Man kann ihr einfach nichts abschlagen.«
»Ach! Das sind ja ganz neue Erkenntnisse. Dann bist du wohl die große Ausnahme.«
Viks sarkastischer Unterton war nicht zu überhören. Andrew und ich standen fast gleichzeitig auf, um den Abend zu beenden, bevor es richtig unangenehm wurde. Und ich hatte befürchtet, dass es zwischen Toni und Mac krachen würde. Vollkommen daneben getippt.
»Ich lass euch mal lieber alleine. Mein Macullan wartet zu Hause auf mich.«
Er wagte es nicht, mich zu küssen, stattdessen wuschelte er mir nur kurz durchs Haar und nickte seinem Bruder knapp zu.
Vorwurfsvoll drehte ich mich zu Viktor um.
»Das war nicht sehr nett. Als ob das heute Abend leicht für ihn gewesen wäre.«
Er zuckte die Schultern.
»Na und. Ich hatte auch nicht vor, nett zu sein. Hör auf, ihn auch noch zu verteidigen.«
»Himmel Vik. Übertreibst du nicht ein wenig. Wir haben absolut nichts Schlimmes getan.«
»Und warum habt ihr dann beide gelogen?«
Seine Veilchenaugen blitzten vor Zorn.
Nun wurde es mir doch zu viel, ich sah ihn trotzig an.
»Mooooment! Um das mal klar zustellen. ICH habe nicht gelogen. Warum Andrew gelogen hat, musst du ihn selbst fragen. Aber wahrscheinlich, weil er mit einer solchen Reaktion gerechnet hat.«
Er schwieg einen Augenblick, dann erschien ein verlegenes Lächeln auf seinen Lippen und er nuschelte: »Tut mir leid. Aber gerade bei Mac!«
Dieser Hundeblick. Hilfe!
Aber ganz so leicht wollte ich es ihm nicht machen.
»Da ist wohl eine Entschuldigung fällig.«
»Hab ich doch gerade gesagt, es tut mir leid.«
»Aber nicht nur bei mir, auch bei Andrew.«
Seufzend gab er auf.
»Ok, ok, ok. Ich werde mich entschuldigen. Aber nicht jetzt. Jetzt -«, er kniff die Augen zusammen und nahm mich ins Visier, »jetzt werden wir beenden, was wir im Bad angefangen haben.«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf Abstand.
»Werden wir das? Das wüsste ich aber!«
Er brauchte weniger als ein Blinzeln, um seine Arme um meine Taille zu schlingen, mich an sich zu ziehen und seinen Mund in meiner Halsbeuge zu vergraben.
»Vik! Das ist unfair«, schrie ich auf, »so hab ich ja gar keine Chance.«
Er knurrte leise, löste seine Lippen für eine Sekunde von meinem Hals und flüsterte mir ins Ohr: »Wer hat denn behauptet, dass du je eine Chance hattest. Engel, lass es mich wieder gut machen, ok?«

Bevor ich antworten konnte, hatte er mich vom Boden gehoben und wir waren die Treppen hinauf. Ich landete auf dem Bett und ohne mich aus den Augen zu lassen, schloss er mit dem Fuß die Tür hinter sich. Ein gefährlich sinnliches Lächeln auf den Lippen, zog er sich das Shirt über den Kopf und kam langsam auf mich zu. Ich verzog keine Miene, erwiderte seinen Blick so cool wie möglich und spielte die Gelangweilte. Er beugte sich über mich, griff mir in den Nacken und zog mich zu sich nach oben. Einen winzigen Hauch vor meinem Mund stoppte er und sah mir tief in die Augen. Das Veilchenblau wurde immer heller, begann zu leuchten.
»Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, flüsterte er mit rauer Stimme.
Meinen Kopf fest in beiden Händen haltend, küsste er mich endlich und die Welt zerschmolz.




Kapitel 3.

Das Klingeln meines Handys holte mich aus dem Tiefschlaf zurück, aber bevor ich es im Dunkeln zu fassen bekam, sprang die Mailbox an. Auf dem Display stand eine mir unbekannte Nummer.
Bestimmt verwählt. Und das mitten in der Nacht.
Sicherheitshalber fragte ich meine Nachrichten doch ab, doch bis auf ein paar Sekunden Stille und ein seltsam knirschendes Geräusch war nichts zu hören.
Blödmann.
Gähnend ließ ich mich ins Kissen zurückfallen und tastete nach Vik, doch das Bett neben mir war leer. Wann hatte er sich nur raus geschlichen? So lange hatte ich doch gar nicht geschlafen, oder?. Die Uhr zeigte kurz nach vier. Hoffentlich war er nicht noch mal losgezogen, vor allem nicht alleine. Unschlüssig richtete ich mich auf, zum wieder einschlafen war ich nun doch zu wach, außerdem hatte ich Durst.
Jetzt ein Glas kalte Milch.
Ich wickelte mich fest in Viktors Kimono - er roch so gut - und machte mich auf den Weg in die Küche. Der Flur und die Treppe waren leer und dunkel. Unten glimmten noch die Reste des Kaminfeuers und tauchten den Raum in ein warmes, rötliches Dämmerlicht. Unsere guten Geister hatten die Spuren des Abends schon beseitigt und auf dem Tisch den wundervollen Rosenstrauss drapiert. Lächelnd beugte ich mich darüber und sog den zarten Duft tief ein, als ich durch die angelehnte Küchentür Stimmen hörte. Zwei Männerstimmen, die mir beide sehr bekannt waren.
Während ich aus irgendeinem Grund zögerte und stehen blieb, sagte Viktor: »Du weißt, dass ich sie liebe. Stell mir nicht so dumme Fragen.«
Oha. Sie sprachen wohl über mich.
Einen Moment überlegte ich umzukehren, aber da hörte ich Andrew sagen: »Ja, du sagst, du liebst sie. Aber Vik, wie sehr liebst du sie?«
Viktor schnaubte genervt, doch Mac ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Liebst du sie so sehr, dass dir alles andere egal ist? So sehr, dass deine Seele verdorrt, wie eine Blume ohne Wasser, wenn sie nicht in der Nähe ist? So sehr, dass jeder Blick, der nicht auf ihr Gesicht fällt, ein sinnloser ist? So sehr, dass du keinen Gedanken, der nicht mir ihr zu tun hat, zu Ende denken möchtest? So sehr, dass du alles, absolut alles für sie aufgeben würdest? So sehr, dass selbst die Sonne dich nicht von ihr fernhalten könnte?«
In der Küche war es totenstill geworden.
Ich wagte nicht zu atmen. Nein, ich konnte nicht atmen.
»Sag mir Vik, liebst du sie so sehr, wie du Katja geliebt hast?«
Stille.
Antworte!
Immer noch Stille.
Antworte doch!!!

Begleitet von einem lauten Fluch donnerte die Außentür der Küche ins Schloss. Ich konnte mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken und setzte mich mit zitternden Knien auf einen Stuhl. Noch bevor ich mich wieder gefasst hatte, schwang die Tür ganz auf und Andrew stürmte ins Wohnzimmer. Er sah mich und blieb abrupt stehen.
»Anna!«
Sein erschrockener Blick wanderte zurück zur Küche, dann wieder zu mir.
»Was machst du hier? Wie lange sitzt du schon da?«
Nicht fähig zu sprechen und den Tränen gefährlich nahe, schüttelte ich abwehrend den Kopf. Hilflos machte er einen kleinen Schritt auf mich zu, blieb wieder stehen.
»Anna ...«
»Nicht.«
Ich stoppte ihn mit einer Handbewegung, flüsterte: »Bitte nicht Andrew.«
Er stöhnte leise auf.
»Oh mein Gott. Anna, es tut mir leid. Ich wollte doch nicht ... ich würde dir doch niemals ... Fuck! Was hab ich da schon wieder angerichtet?«
Sein Gesicht begann zu verschwimmen und ich schmeckte Salz auf meinen Lippen.
»Ich bin ein solcher Vollidiot. Jedes Mal bringe ich dich zum Weinen. Ich werde mich in Zukunft besser von dir fernhalten. Warum bin ich überhaupt zurückgekommen? Anna! Verzeih mir.«
Seine Augen hatten ihr wundervolles Leuchten verloren und seine Stimme klang traurig und bitter. Schneller, als ich hätte antworten können, schoss er vorne durch die Tür und ich blieb alleine. Jetzt waren meine Tränen nicht mehr aufzuhalten.

Ich sank auf den Tisch, legte den Kopf auf die Arme und begann hemmungslos zu weinen. Selten hatte ich mich so verloren und einsam gefühlt. Mein Herz schrumpfte zu einem eisigen, kleinen Klumpen. Als ich glaubte, nicht mehr atmen zu können, weil das Karussell meiner wirren Gedanken mir die Luft nahm, fühlte ich eine zarte Berührung.
Jemand flüsterte: »SchSchSch. nicht doch. Nicht weinen. Es wird alles wieder gut.«
Er streichelte mir immer wieder sanft übers Haar, redete beruhigend auf mich ein, bis mein letztes Schluchzen verklungen war. Erst dann öffnete ich die Augen und hob den Kopf. Toni sah mich voller Mitgefühl an und lächelte vorsichtig. Mein Versuch es zu erwidern, misslang kläglich.
»Besser?«
Immer noch schniefend nickte ich.
»Soll ich dich in dein Zimmer bringen?«
»Mhm.«
Er nahm mich an der Hand und begleitete mich nach oben. Ich legte mich aufs Bett und zog mir die Decke bis ans Kinn. Er blieb einen Moment unschlüssig stehen und wandte sich dann zu Tür.
»Toni.«
»Ja?«
»Könntest du vielleicht … ?«
»Noch ein wenig dableiben?«
Er nickte verständnisvoll.
»Natürlich. Gerne.«
Nach einem kurzen Rundumblick zog er sich den Sessel nah ans Bett und setzte sich.
»Willst du reden?«
Ich schüttelte den Kopf und streckte die Finger unter der Decke heraus. Die Tränen liefen schon wieder.
»Ok.«
Er ergriff meine Hand und hielt sie fest, bis ich endlich einschlief.




Kapitel 4.

Ein Lichtstrahl drang durch meine geschlossenen Lider und färbte sie glutrot. Abrupt setzte ich mich auf.
Die Rollos waren oben.
Das ganze Zimmer war in strahlendes Sonnenlicht getaucht, geblendet kniff ich die Augen zusammen und sah mich um. Ich war alleine. Kein Toni mehr. Und kein Viktor. Er war also heute Nacht nicht nach Hause gekommen.
Mein Schädel brummte, als hätte ich gestern eine Party gefeiert. Vielleicht würde mir eine Dusche gut tun. Antriebslos schleppte ich mich ins Bad und starrte entsetzt in den Spiegel. Verquollene, rote Augen mit tiefen, dunklen Schatten darunter.
Da hilft nur viel kaltes Wasser.

Ich schaufelte mir gerade die dritte Ladung ins Gesicht, als es klopfte und ich Lin rufen hörte.
»Komm rein, es ist offen.«
Das Handtuch wie einen Schutzschild vor dem Gesicht ging ich zurück ins Zimmer, aber Toni hatte mich wohl schon wieder verraten. Ihr Blick war mehr als besorgt und als sie meine Augen sah, erst recht.
»Liebes. Was ist denn nur passiert?«
Ich zuckte mit den Schultern, versuchte krampfhaft meine Haltung zu bewahren. Sie setzte sich langsam aufs Bett, ein einziges, großes Fragezeichen.
»Achtung. Nimm mal die Füße hoch, ich muss da dran.«
Als sie sah, wie ich den Koffer unterm Bett rauszog, wurden ihre Augen groß.
»Was machst du denn da?«
Ich gab keine Antwort.
»Anna???«
Eine Minute lang sah sie mir zu, wie ich den Schrank öffnete und die ersten Sachen in den Koffer warf, dann sprang sie auf und packte mich an den Schultern.
»ANNA! WAS MACHST DU DA?«
Ich versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien, aber die Kleine konnte ganz schöne Kräfte entwickeln. Sie schüttelte mich hart und schrie fast: »Hör auf damit! Rede mit mir!«
Wir sahen uns in die Augen, dann erlosch mein Widerstand und ich flüsterte: »Er liebt mich nicht. Nicht so ... nicht so sehr wie sie.«
Sie starrte mich fassungslos an.
»Wie sie? Was heißt das? Welche sie? Wen meinst du?«
Ich sank weinend auf den Boden. Sie kauerte sich neben mich und schlang die Arme um mich.
»Oh je. Ist ja gut. Komm her.«

Eine ganze Weile wiegte sie mich in ihrer Umarmung, wartete, bis ich mich wieder etwas beruhigt hatte.
»Erzähl es mir Liebes. Was ist passiert?«
Stockend, immer wieder von Schluchzern unterbrochen, erzählte ich ihr alles. Sie hörte schweigend zu, hielt mich immer noch fest in ihren Armen. Als ich fertig war, drehte sie meinen Kopf zu sich.
»Sieh mich an. Und hör mir gut zu. Das ist Unsinn. Viktor liebt dich. Über alles!«
Ich schüttelte den Kopf, öffnete den Mund.
»Nein Anna. Sag nichts. Ich wiederhole: Das! Ist! Unsinn! Und ich werde dich ganz sicher nicht so davonschleichen lassen.«
»Aber was soll ich denn machen?«
»Himmel, was wohl. Sprich mit ihm. Gib ihm die Chance, es richtigzustellen. Es zu erklären. Gott! Anna! Ihr gehört zusammen. Das wirft man doch nicht einfach so weg.«
Ich seufzte aus tiefstem Herzen. Zum tausendsten Mal klang mir die Frage von gestern im Ohr: Liebst du sie so sehr, wie du Katja geliebt hast?
Und zum tausendsten mal diese dröhnende Stille danach.
Lin ließ mich erst wieder alleine, nachdem ich ihr hoch und heilig versprochen hatte, nicht einfach abzuhauen. Wir verabredeten uns zum Mittagessen in der Stadt, was mir sehr gelegen kam, denn ich musste hier dringend raus.
Viktor würde vor Einbruch der Dämmerung nicht auftauchen, er war entweder auf dem Hausboot oder im Penthouse, also blieb mir mehr als genug Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich duschte schnell und sah zu, dass ich wegkam.

In der Fußgängerzone war Alltagsbetrieb. Die Menschen gingen ihren Geschäften nach, taten all die normalen Dinge, die normale Menschen eben so tun. Ich setzte mich in ein Straßencafé, fühlte mich irgendwie fehl am Platz und beobachtete das Treiben mit einem Anflug von Neid. Keiner von ihnen hatte auch nur eine Ahnung, dass es neben ihrer Welt noch eine andere, verborgene, in der Nacht gefangene Welt gab. So war ich auch einmal. Früher. Es fühlte sich wie Ewigkeiten an.
Bis vor ein paar Stunden hätte ich eben diese Ewigkeit um nichts auf der Welt missen wollen. Nun brach sie langsam in kleine Stücke, zersprang in rasierklingenscharfe Scherben, die sich schmerzhaft und erbarmungslos in mein Herz bohrten.
... so sehr, wie du Katja geliebt hast?
Meine Kehle schnürte sich zu und aus der Tiefe stieg das bittere Gefühl von Verlust empor.
Nein. Nicht. Reiß dich zusammen!
Der Kellner hatte mich schon im Visier, kam mit besorgtem Blick auf mich zu. Schnell setzte ich ein geschäftsmäßiges Lächeln auf.
»Kann ich zahlen bitte?«
Er stutzte, zuckte dann die Schultern und gab mir die Rechnung. Da ich noch ein wenig Zeit bis zum Essen mit Lin hatte, bummelte ich an den Geschäften entlang und sah mir die Schaufenster an. Ich stand gerade vor der Auslage einer Buchhandlung, als ich in der Spiegelung der Scheibe ein Gesicht hinter mir sah. Ich schrak zusammen und fuhr mit wild klopfendem Herzen herum. Aber da war niemand. Dabei hätte ich geschworen, Pierre hinter mir gesehen zu haben.
Jetzt drehst du durch. Wie soll das denn gehen? Am helllichten Tag?
Trotzdem blieb das mulmige Gefühl. Meine Hände und Knie zitterten und wollten sich nicht beruhigen. Mit wackligen Beinen setzte ich meinen Weg fort, drehte mich immer wieder um.
So was Unsinniges! Hör auf damit! Du bist ja völlig durch den Wind.
Ich war heilfroh, als ich endlich am Restaurant ankam, da summte mein Handy. Eine SMS von Lin: ›Komme ein klein wenig später. Lauf nicht weg! Warte auf mich!!!‹
Grinsend schrieb ich zurück: ›Zu Befehl! Rühre mich nicht vom Fleck.‹
Allerdings hatte ich keine Lust, mich schon alleine hineinzusetzen, also ließ ich mich auf einer Bank nicht weit davon entfernt nieder. Die Sonne schien mir genau ins Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss die letzten, warmen Strahlen dieses Jahres auf der Haut.
»Oh ja. Das tut gut. Nicht wahr, Cherie?«
Zu Tode erschrocken schoss ich von der Bank hoch und starrte auf den leeren Platz neben mir. Ich hatte Pierres Stimme gehört. Ganz sicher. Das war keine Einbildung.
Wie ist das möglich?
Hastig sah ich mich nach allen Seiten um. Keine Spur von ihm. Um mich herum nur ganz normale Menschen, die mich im Vorbeigehen ein wenig skeptisch musterten. Kein Wunder, bei meinem seltsamen Verhalten. Wieder summte mein Handy. Noch eine SMS, aber diesmal war es nicht Lin. Wie hypnotisiert starrte ich auf den Text, konnte nicht glauben, was ich las: ›Cherie, hast du etwa Angst vor mir? Aber vielleicht solltest du das auch. Man kann ja nie wissen, tout est possible. Vielleicht setze ich mich zum Essen zu euch beiden, zu dir und der bezaubernden kleinen Lin. Tres belle, ihr beide!‹

»Anna? Hast du einen Geist gesehen?«
Lin stand grinsend vor mir.
Mit flatternden Händen hielt ich ihr das Handy unter die Nase.
»Lies selbst.«
Ihr Lächeln gefror und in ihren Augen stand die blanke Panik, als sie wieder zu mir aufsah.
»Was soll das?«
Doch dann wandelte sich ihre Angst in Wut. Sie riss mir das Telefon aus der Hand und krampfte ihre Finger so fest darum, dass ich fürchtete, sie würde es entzweibrechen. Ihr Ton wurde immer schriller und lauter.
»Welches kranke Arschloch macht so was? Das ist nicht witzig.«
Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Glaubst du, das ist ein Scherz? Nein, das glaub ich nicht. Wer sollte das denn sein? Ich traue das niemandem zu, den wir kennen. Du etwa?«
Nachdenklich sah ich sie an. Lins Stimme wurde ganz klein und kindlich, als sie flüsterte: »Oh Gott Anna, aber wenn es kein Scherz war?«
Ich konnte nur hilflos die Schultern zucken.
»Was machen wir denn jetzt? Sollen wir den Jungs Bescheid sagen?«
Sie kramte schon ihr eigenes Handy aus der Tasche.
»Ja. Und ich ruf Darius an, er soll uns abholen.«
Ich nickte nur, während ich drauf wartete, dass Viktors abnahm. Eine Männerstimme sagte: »Anna. Gott sei Dank. Wie gehst dir?«
Beinahe hätte ich wieder aufgelegt, denn es war nicht Viktor, sondern Andrew. Ohne es zu merken, hatte ich seine Nummer gewählt.
Verdammt!
Ich ignorierte seine Frage und erzählte ihm in Kurzform, was passiert war.
»Ok, wo seid ihr? Ich schicke sofort Darius los.«
»Nicht nötig, Lin hat ihn schon angerufen. Er ist bestimmt schon unterwegs.«
»Gut. Wer ist noch im Haus außer Vik? Toni?«
»Nein, nur Toni. Viktor ist nicht nach Hause gekommen.«
Er schwieg überrascht ein paar Sekunden und Lin sah mich fragend an.
»Aber du hast ihm doch Bescheid gesagt?«
Noch mal verdammt!
»Nein, noch nicht.«
In der folgenden Stille konnte ich seinen Gesichtsausdruck förmlich vor mir sehen, während er nach Worten rang.
»Aber ... uff ... Anna! Das musst du!«
»Ja, ich weiß. Ich machs ja gleich.«
Er atmete hörbar aus und fing sich wieder.
»Ok. Ihr zwei bleibt im Haus. Rührt euch nicht vom Fleck. Ich rede mit Toni, er wird bei euch bleiben, bis wir da sind.«
Sein Ton duldete keinen Widerspruch, also fügte ich mich brav. Ich wollte schon auflegen, als er mit weicher Stimme hinzufügte: »Hab keine Angst Mylady. Ich lasse nicht zu, dass er euch noch mal was tut. Nur über meine Leiche.«
»Ich weiß Andrew. Danke. Bis später.«
Ich musste auflegen, da mir sonst wahrscheinlich die Stimme versagt hätte. Denn ich wusste, dass das keine Floskel war. Er meinte jedes Wort todernst.

Lin setzte gerade zum Sprechen an, als die Limousine mit Darius um die Ecke bog. Das rettete mich wenigstens für ein paar Minuten vor ihren Fragen. Der Riese beförderte uns schweigend und blitzschnell auf den Rücksitz und setzte sich wieder ans Steuer. Ein gutes Gefühl. Davon abgesehen, dass der Wagen mit allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet war, wusste ich, dass Darius nicht nur gut fahren und kochen konnte, sondern auch eine umfassende Nahkampfausbildung hatte. Gepaart mit seiner muskelbepackten Größe war das ein schier unüberwindliches Hindernis für menschliche Angreifer, vor den anderen schützte uns im Moment noch die Sonne. Ich lehnte mich erleichtert zurück und atmete auf. Ohne auf Lins immer noch fragenden Blick einzugehen, nahm ich wieder das Handy aus der Tasche und wählte diesmal wirklich Viktors Nummer.
»Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.«
Irritiert legte ich auf und starrte das Display an.
»Was ist denn?«, fragte sie.
»Nicht erreichbar. Das hat er noch nie gemacht.«
Lin tastete nach meiner Hand und sagte: »Das hat sicher nichts zu bedeuten. Er schläft bestimmt nur.«
Ich starrte immer noch völlig perplex auf das Telefon. Sie drückte tröstend meine Hand und ersparte mir weitere Kommentare und Fragen.
Mittlerweile waren wir schon in der Auffahrt zum Haus, Darius wandte sich kurz um und sagte: »Bleiben Sie bitte sitzen, bis ich Ihnen öffne. Ich will sichergehen.«
Er stoppte direkt vor der Tür, stieg aus und sah sich prüfend um. Kam langsam ums Heck herum und öffnete die Wagentür.
»Ok. Alles in Ordnung.«
Lin huschte vor mir raus und ich wollte auch gerade aussteigen, klingelte es wieder. Ohne auf die Nummer zu sehen, in der festen Überzeugung, es könne nur Viktor sein, nahm ich das Gespräch an. Die Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
»Anna. Mon amour! Lauf doch nicht weg. Du brichst mir das Herz.«
Als hätte ich eine Giftschlange in der Hand, schleuderte ich das Telefon von mir und schrie laut auf. Sofort war Darius zur Stelle, schirmte mich schützend mit seinem riesigen Körper ab und sah sich nach allen Seiten um.
»Was ist los?«
Ich konnte nur stammeln.
»Pierre! am Handy!«
Er warf einen kurzen Blick auf das Häufchen Schrott, das den Aufprall nicht überlebt hatte und beschloss, sich damit nicht aufzuhalten. Mich immer noch hinter sich festhaltend, lotste er mich die wenigen Meter zur Tür und schob mich schnell hinein. Toni kam uns schon entgegen, nahm die völlig aufgelöste Lin in die Arme und sagte: »Mac hat mir alles erzählt. Darius würden Sie bitte die Alarmanlage scharfmachen. Danke.«
Lin klammerte sich an ihn, wie ein Affenbaby an seine Mutter.
»Schon gut Cara mia. Ich bin da. Keine Angst. Anna? Alles ok?«
Ich nickte erst, schüttelte dann den Kopf.
»Er hat gerade wieder angerufen. Pierre hat mich angerufen.«
Ohne es verhindern zu können, fühlte ich, wie meine Stimme sich überschlug und ins Hysterische kippte. Meine Knie gaben nach und hätte Darius mich nicht aufgefangen, wäre ich einfach umgekippt. Er lotste mich zum Sofa und setzte mich sanft in die Polster. Toni und Lin waren uns gefolgt. In der eintretenden, ratlosen Stille klang jedes einzelne Ticken der Uhr wie ein Hammerschlag. Wir sahen uns nur an. In meinem Kopf rasten die Gedanken im ICE-Tempo durch meine Hirnwindungen. Darius holte die Einzelteilen des Telefons und legte sie stirnrunzelnd auf den Tisch. Es war deutlich, dass er damit nichts anfangen konnte.
»Ob davon noch was zu retten ist? Vielleicht brauchen wir es noch.«
Toni lachte trocken und sagte: »Lassen wir es am besten so, wie es ist. Viktor kriegt das schon wieder hin, wenn er kommt.«
Ja - wenn! Und wenn nicht?




P.

Sie hat geweint. Normalerweise mag ich nicht, wenn Frauen das tun. Sie werden so hässlich mit ihren dicken, verquollenen Augen und der rotztriefenden Nase.
Bei ihr ist das anders. Außerdem macht es ihre Stimme ein wenig rauer, das fährt mir wie eine warme Hand zwischen die Beine. Ich möchte ihr die Tränen vom Gesicht lecken und sie dann das Salz schmecken lassen.
Der Mörder denkt, er hat alles abgeschirmt und ich komme nicht mehr an sie heran.
Was für ein Unsinn. Als ob seine lächerliche kleine Blockade mich abhalten könnte. Er hat nicht die geringste Ahnung, wie stark ich wirklich bin.
Aber sie sind selbst schuld. Sie versagen sich diese Macht mit ihrem selbst auferlegten, idiotischen Verbot ihre Opfer leer zu trinken.
Was soll das? Wer sind wir denn? Heilige? So eine Scheiße! Wir sind Jäger, Killer. Alles an uns ist darauf ausgerichtet zu töten. Aber bevor wir ihnen ihr kleines Leben aussaugen, wollen wir noch ein wenig Spaß mit ihnen haben.
Ach! Wenn ich mir nur vorstelle, wie viel Freude ich an ihr haben werde. Ihren Willen zu brechen, wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein. Heute konnte ich nicht widerstehen und musste ihr eine winzige Kostprobe meiner Macht zeigen. Ein wenig mit ihr spielen. Wegen ihr hab ich das Telefon kaputtgemacht. Sie hätte meinen Anruf annehmen sollen. Aber ich bin ja nicht auf diese dumme Technik angewiesen. Meine Möglichkeiten sind so unendlich viel größer.
Ihr Blick, als sie mich in der Scheibe sah. Diese weit aufgerissenen dunklen Augen. Wundervoll!
Ihr Herz war für einen Moment so still, dass ich befürchtete, es würde stehen bleiben. Das Bild in ihren Kopf zu malen war leicht, denn sie war sehr abgelenkt und in ihre Gedanken vertieft. An ihn. Der Kretin, er hat sie zum Weinen gebracht.
Aber mach dir keine Sorgen ma chère, er wird dich nicht mehr lange beschäftigen. Dann wirst du nur noch einen Mann im Kopf haben. Mich.
Ich hoffe, sie schreit nicht. So wie die anderen. Das würde alles kaputtmachen. Am Telefon war ihre Stimme auf einmal so schrill. Scheußlich.
Ich hasse diese elende Warterei. Aber diesmal werde ich mich an meinen Plan halten und mich nicht wieder hinreißen lassen. Das letzte Mal musste ich Sasha opfern. Meine wunderschöne, kalte Prinzessin. Andererseits hat sie es nicht besser verdient. Wie konnte sie mich so unvorstellbar hintergehen? Dass sie sich von mir abgewandt hat! Nach allem, was ich für sie getan habe. IHN beschützen zu wollen! Noch immer kann ich nicht glauben, zu welcher Niedertracht sie fähig war.
Manchmal, wenn ich in dieser besonderen Stimmung bin, schwelge ich ein wenig in meinen Erinnerungen - und sie war eine der hinreißendsten. Nie werde ich vergessen, wie dankbar sie mich angesehen hat mit ihren leuchtenden Augen in dem verhungerten Gesicht. Claire wollte nicht, dass wir sie mitnehmen, ich solle sie nur leer trinken und liegen lassen. Eifersüchtige Kuh. Dabei habe ich mich mit ihr schon eine Weile gelangweilt. Wie hätte ich mir diese noch schlafende Delikatesse entgehen lassen können. Ich wusste, sie würde etwas ganz Besonderes werden.
Als sie endlich erwacht ist und die smaragdgrünen Augen aufschlug. Mir stockt jetzt noch der Atem. Sie hat so unglaublich schnell gelernt und ihre Kräfte wuchsen rascher, als bei irgendeiner zuvor. Kein Wunder, dass Claire um ihr Leben fürchtete und floh. Sie wusste, dass meine Eisprinzessin sie nicht mehr neben sich geduldet hätte.
Ach Sasha, warum konntest du nicht schätzen, was du hattest? Wir waren das perfekte Paar, sie sind alle in ehrfürchtiger Bewunderung erstarrt, wo immer wir auftauchten. Mit dir zu jagen war ein Genuss, du wusstest immer ganz genau, nach was mir der Sinn stand.
Genug! Ich verliere mich in Sentimentalitäten. Das ist lächerlich. Sasha ist Vergangenheit, doch diese dunkle Schönheit hier ... mmmmh ... das ist nahe Zukunft. Sie ist etwas besonderes.
Noch kenne ich ihr Geheimnis nicht, aber ich werde es ergründen.




Kapitel 5.

Wir versanken alle wieder in schweigendes Brüten, nur Darius verschwand in der Küche. Die Minuten verflossen zäh wie Honig. Es war wie ein Déjà-vu, so ähnlich hatte es sich damals angefühlt, kurz bevor Pierre uns angegriffen hatte. Unwillkürlich ging mein Blick zur Tür. Auch Lin hatte den Kopf gewandt, ihr schien es genauso zu gehen. Wieder war es Darius, der uns aus diesen unschönen Gedanken rettete und mit einem vollen Tablett aus der Küche kam. Wir schufen schnell Platz auf dem Tisch und sofort stieg mir der Duft frisch aufgebrühten Kaffees in die Nase.
»Wenn Sie so weitermachen, werde ich Sie persönlich da oben als Engel anmelden.«
Er ließ sich zu einem halben Grinsen hinreißen und deutete eine kleine Verbeugung an. Das heiße Getränk tat gut, aber es konnte mein inneres Frösteln nicht vertreiben.
Während wir, jeder vor sich hinstarrend, auf die Dämmerung warteten, betrachtete ich die beiden heimlich. Toni hatte sich zurückgelehnt und seinen Arm um Lin gelegt, die sich tief in seine Armbeuge kuschelte. Er spielte versonnen mit einer ihrer seidigen Haarsträhnen und wickelte sie sich immer wieder um den Finger. Sie waren ein hübsches Paar, der feurige Italiener und die exotische Schönheit. Aber sie sah ihn nicht mit der gleichen Hingabe an, mit der sie Andrew früher angesehen hatte.
Ob sie ihn immer noch liebt? Kann man überhaupt damit aufhören, wenn man jemanden einmal so sehr geliebt hat? Oder trägt man dieses Gefühl für immer in seinem Herzen? Lieben kann man bestimmt grenzenlos oft in seinem Leben auf die unterschiedlichsten Arten. Man liebt jedes Mal anders, aber kann man das deswegen werten?
Ist eine Liebe größer als eine andere?
Und vor allem - gibt es SIE?
Diese eine, für jeden von uns vorgesehene, uneingeschränkte, bedingungslose, magische, große Liebe? Und was passiert, wenn man SIE wieder verliert?
Wie kann man dann weiter machen? Wie kann man ein Leben führen, in dem Bewusstsein, so etwas nie wieder zu finden?
Liebt Viktor Katja immer noch? Auch über ihren Tod hinaus? Habe ich dagegen überhaupt eine Chance?

Das leise Surren der sich öffnenden Rollos schreckte mich hoch. Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen.
»Endlich!«
Genau auf Stichwort erschien Andrew direkt vor uns. Sein grimmiger Blick wollte so gar nicht zu dem erzwungenen Lächeln passen. Er hielt sich nicht mit Begrüßungen oder Formalitäten auf, sondern schoss sofort ein Fragenstakkato auf uns ab: »Ist Vik schon da? Wo ist das Handy? Welche Nummer war es? Weiß Raphael Bescheid? Geht es euch gut? Wann war das genau?«
»MAC!!!«
Er sah mich erstaunt an.
»Was denn?«
»Ich komme ja nicht zum Antworten. Hol mal Luft.«
»Sorry. Ok, dann der Reihe nach. Ich höre.«
»Viktor ist noch nicht da. Ehrlich gesagt hab ich ihn noch gar nicht erreicht. Sein Handy ist aus.«
Er zog die Augenbrauen hoch, sah mich nachdenklich an.
»Seltsam. Na gut. Weiter?«
Ich deutete als Antwort auf die zweite Frage nur wortlos auf das Häufchen Schrott, das Darius auf den Tisch gelegt hatte.Jetzt lachte er trocken.
»Das sieht aber nicht gut aus. Zum Glück kenne ich jemanden, der auch so was wieder zum Leben erwecken kann.«
Er sammelte sorgfältig alle Einzelteile ein und steckte sie in die Innentasche seiner Lederjacke.
»Raphael ist informiert, er müsste gleich da sein.«
»Danke. Ok Anna, jetzt erzähl mir die ganze Geschichte noch einmal, schön der Reihe nach. Ich will jedes Detail wissen.«
Ich kam seiner Bitte nach, während mein Blick immer wieder zur Tür wanderte. Wo verdammt noch mal war Viktor nur?
»Ich versuchs noch mal.«, sagte ich und schwenkte erklärend Lins Telefon.
»Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar.«
Frustriert legte ich auf.
Lins mitfühlender und Andrews besorgter Blick waren kaum zu ertragen. Abrupt stand ich auf und ging, irgendwas von Durst murmelnd, in die Küche. Ich musste einen Moment alleine sein. Meine Emotionen schwankten zwischen Frust, Angst, Wut und Panik. Die Außentür öffnete sich und ich wirbelte erwartungsvoll herum, aber es war nur Darius, der mir wohl deutlich ansehen konnte, wie enttäuscht ich war. Er blieb einen Moment unschlüssig in der offenen Tür stehen, dann sagte er: »Sollen wir schnell zum Hausboot fahren?«
Ich hätte ihn küssen können.Dankbar nickte ich, öffnete die Wohnzimmertür einen kleinen Spalt und rief hinein: »Darius und ich sehen im Hausboot nach, ich nehm das Handy mit.«
Ehe sie reagieren konnten, hatte ich die Tür geschlossen und schob Darius schnell nach draußen. Er ließ mich gewähren und beeilte sich, den Wagen zu starten.

Wir bogen gerade erst auf die Straße ab, als das Telefon das erste Mal klingelte. Andrew. Unentschlossen starrte ich es an, bis die Mailbox ansprang. Wenige Sekunden später das Gleiche. Himmel, was hatte sie da nur für einen Klingelton. Irgendein unmelodisches Gejaule. Grauenhaft. Dass Lin und ich nicht den gleichen Musikgeschmack teilten, hatten wir gemerkt, als sie sich meinen Wagen geliehen und ihre CD im Player vergessen hatte. Es war ein Wunder, dass mein Trommelfell keinen Schaden genommen hatte, bevor ich es schaffte, die Lautstärke auf ein erträgliches Maß runter zu drehen.
Bevor es erneut klingeln konnte, schaltete ich es auf stumm, und während das Display blinkend schon wieder Andrews Nummer anzeigte, steckte ich es in die Hosentasche. Fröstelnd schlang ich die Arme um mich. In der Eile hatte ich an eine Jacke nicht gedacht und es war deutlich kühler geworden. Von dem lauen Spätsommerabend, den wir gestern so genossen hatten, keine Spur mehr. Die Dämmerung tauchte die Landschaft in weichzeichnende Unschärfe. Durch die meisten Fenster, die an mir vorbeiflogen, schien ein irgendwie tröstliches, gelbes Licht.
Als ich noch klein war, hatte meine Mutter mich manchmal auf ihre Ausliefertouren für unsere kleine Reinigung mitgenommen. Wenn dann endlich alle Plastikhüllen überreicht waren und wir uns auf den Heimweg machen konnten, war es meistens schon dunkel und der Rückweg auf dem Land war lang und langweilig. Zum Zeitvertreib dachten wir uns Geschichten aus, über die Menschen hinter diesen gelben Rechtecken. Ich liebte diese Fahrten.
Gott, sie fehlt mir so.

Sie waren auf dem Weg in die Stadt, als der Unfall passierte. Wir wollten uns zum Essen treffen, endlich mal wieder alle zusammen, denn meine Schwester hatte gerade Semesterferien und war zu Hause. Ich freute mich irrsinnig darauf, sie zu sehen. Es war eines der wenigen Male, dass sie alle drei zusammen im Wagen saßen. Ich hatte gewartet und gewartet, endlose Male versucht, sie zu erreichen. Nach etwa einer Stunde ahnte ich, dass da was nicht stimmte und sie nicht nur in einem Stau feststeckten.Als dann mein Handy klingelte und eine mir fremde Männerstimme ernst fragte: »Spreche ich mit Frau Anna Marquardt?«, wusste ich es. Ich brach vorm Restaurant zusammen, kam erst im Krankenhaus wieder zu mir.
Ein Lkw-Fahrer hatte auf der Umgehungsstraße die Kontrolle über seinen Truck verloren.
»Aus ungeklärter Ursache.«
So stand es im Polizeibericht. Der wild schlingernde Anhänger kippte direkt in einer unübersichtlichen Kurve um und riss die Zugmaschine mit sich auf die Gegenfahrbahn. Mein Vater hatte keine Chance auszuweichen. Es gab auch keine nennenswerten Bremsspuren. Sie rasten frontal mit voller Geschwindigkeit in den Truck. Der Beamte, der mir das alles in der Klinik erzählte, hatte hinzugefügt: »Sie waren alle drei sofort tot.«
Als hätte mich das trösten sollen. Ich hatte ihn nur verständnislos angestarrt, bis er sich verlegen verabschiedete.

»Wir sind gleich da. Ich werde Sie noch bis zum Steg begleiten.«
Darius warf mir einen prüfenden Blick über die Schulter zu. Verstohlen wischte ich mir eine Träne aus dem Auge und nickte.
»Ich habe nichts anderes erwartet.«
Er brummte etwas Unverständliches und bog auf die kleine Straße ab, die am Fußweg zum Wasser endete. Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Vergeblich versuchte ich die Nachtschwärze zu durchdringen, aber es waren keine Lichter zu sehen. Darius reichte mir den Arm und ich musste an meinen ersten Abend mit Vik denken. Auch er hatte mir ganz Gentleman den Arm geboten, ohne seine Hilfe hätte ich es mit den hohen Hacken gar nicht bis zum Boot geschafft. Heute trug ich flache Stiefel, trotzdem hakte ich mich bei meinem aufmerksamen Beschützer unter, denn es war wirklich stockdunkel hier draußen.
Nach wenigen Metern blieb Darius alarmiert stehen.
»Was ist?«
Er hob die Hand, gebot mir zu warten, sog tief die Luft durch die Nase ein. Ich schnupperte. Es roch verbrannt. Nach Rauch. Der Russe stürmte los. Und ich hinterher.
Feuer?
Feuer!
Viktor!
Panisch spurtete ich los und holte Darius ein. Wir kamen gleichzeitig am Steg an und blieben beide voller Entsetzen stehen.
»Viktor!!!«
Ich schrie aus tiefster Seele auf. Stürzte auf das verkohlte, rauchende Etwas los, das einmal unser Hausboot gewesen war. Darius schnappte mich gerade noch am Handgelenk und riss mich zurück.
»Nicht. Das ist zu gefährlich. Es sinkt schon.«
Verzweifelt versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien, brüllte ihn an: »Wenn er noch da drin ist. Ich muss da rein. Viktor!«
Seine Finger waren aus Stahl, keine Chance.
»Anna! Seien Sie doch vernünftig. Ich hole Hilfe.«
Er zog mich ganz vom Steg herunter, der schon bedrohlich knackte, und hatte schon das Handy am Ohr.
Ich sank in die Knie, starrte wie hypnotisiert auf die schwelende Ruine auf dem Wasser. Mein Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen und ich bekam keine Luft mehr.
»Bitte nicht. Bitte nicht. Bitte lieber Gott! Bitte nicht.«
Darius lockerte seinen Griff und sah mich hilflos an.
Andrew, Toni und Raphael erschienen, nur wenige Meter von uns entfernt. Während die beiden anderen sofort auf das Boot stürzten, war Andrew mit einem Satz bei mir. Er packte mich an den Schultern, zwang meinen Kopf und damit meinen Blick in seine Richtung und redete eindringlich auf mich ein: »Anna. Sieh mich an. Er war nicht da. Ich weiß es. Ich würde es fühlen. Er war nicht da. Verstehst du mich? Anna?«
Der Sinn seiner Worte kam nur langsam in meinem Hirn an. Er wiederholte es wieder und wieder. Und endlich begriff ich.
»Bist du sicher?«
»Ich bin mehr als sicher. Ich WEISS es. Bitte, glaub mir.«
Die Erleichterung war so groß, dass ich laut schluchzend an seine Brust sank und mich an ihn klammerte. Er hielt mich fest, streichelte mir übers Haar und flüsterte: »Ist ja gut. Alles ok. Beruhige dich. Alles gut. Er lebt.«
Toni streckte den Kopf aus der Tür und rief: »Hier ist niemand.«
Angewidert verzog er das Gesicht und kam wieder an Land.
»Das stinkt erbärmlich. Auf dem Boot war keiner. Kein Mensch und kein Vampir. Soviel ist sicher. Raphael will sich trotzdem noch genauer umsehen. Scheußlich da drinnen«
Sich affektiert Aschespuren vom Ärmel klopfend, musterte er mich und schüttelte tadelnd den Kopf.
»Er war doch gar nicht hier Anna. Du kannst wieder aufhören zu weinen. Dein ganzes Make-up verläuft ja schon.«
Darauf folgte ein schiefes, clownhaftes Grinsen. Obwohl ich immer noch unter Schock stand und mir gar nicht danach war, musste ich lachen.
»Toni, du bist unmöglich.«
Er zog die Schultern hoch und sagte: »Kann schon sein, aber es wirkt.«
Die beißenden Rauchschwaden rochen ekelerregend nach verschmortem Kunststoff und ich begann zu husten, konnte nicht mehr aufhören. Andrew zögerte nicht lange, hob mich hoch und trug mich Richtung Auto zurück. Ohne Gegenwehr legte ich ihm die Arme um den Hals und den Kopf an seine Schulter. Seine Aura aus purer, entschlossener Kraft und weicher, mitfühlender Sanftheit hüllte mich ein wie eine schützende Decke. Am Wagen angekommen, schob er sich auf den Rücksitz, entließ mich erst dort aus seiner Umarmung und sah mich kritisch an. Statt einer Antwort küsste ich ihn auf die Wange. Er strahlte.
Wenn jemand strahlen konnte, dann Andrew. Als hätte man ein Licht in seinem Inneren angezündet, das aus allen seinen Poren schimmerte. Seine Augen ließen selbst in der schwachen Innenbeleuchtung der Limousine jeden Postkartenhimmel blass und trüb wirken. Alles an ihm leuchtete, selbst seine unzähmbaren Locken flossen über seine Schultern, als wären sie flüssiges Gold. Wie so oft, wenn ich ihn anschaute, stieg ein Lächeln aus meinem Bauch nach oben, das ich nicht aufhalten konnte.
Er sah mich lange unverwandt an. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, wurden immer nachdenklicher. Fast schüchtern hob er die Hand, zögerte einen Augenblick, strich mir behutsam über die Wange und öffnete den Mund.
»Mylady ...«
Es klopfte an der Scheibe.
Die drei Männer standen vor dem Wagen. Andrew nahm hastig seine Hand weg und wich ein Stück zurück. Er räusperte sich, straffte die Schultern und öffnete die Tür.
Ups. Wie lange stehen sie wohl schon da?
Raphael ließ sich jedenfalls nichts anmerken. Er ging vor der offenen Tür in die Hocke und berichtete: »Es war Brandstiftung, das ist sicher. Da hat jemand kräftig nachgeholfen, überall war Benzin. Außerdem hab ich diesen kleinen Gruß hier gefunden.«
Er streckte uns die Hand entgegen und öffnete sie. Darin lag eine antik wirkende Münze.
Andrew fluchte: »Dieser verdammte Bastard. Ich reiß ihn in Stücke. Fuck!«
Er ballte die Fäuste und drosch mit voller Wucht gegen die Decke. Im Dach zeichnete sich eine deutliche Beule ab. Darius zuckte zusammen, schnalzte missbilligend mit der Zunge. Verständnislos sah ich von einem zum anderen.
»Was ist das? Mac? Raphael?«
Andrew winkte nur ab, hatte sichtlich mit seiner Selbstbeherrschung zu kämpfen.
Raphael antwortete: »Das ist ein Franc. Pierres Markenzeichen.«
Ich stieß überrascht die Luft aus.
»Ja. Diese Mistkröte. Diese elende Kanalratte. Ich finde ihn. Egal, in welches Loch er sich verkriecht«, stieß Andrew durch die zusammengebissenen Zähne aus.
Sein Kopf war hochrot angelaufen, ein Dampfkessel kurz vor der Explosion.
»Mac! Reiß dich zusammen. Wenn du jetzt ausflippst, nützt uns das gar nichts. Hast du kapiert? Wenn wir ihn finden wollen, brauche ich dich mit klarem Kopf.«
Raphaels Worte hatten die beabsichtigte Wirkung. Der Schotte atmete tief durch und nickte.
»Ok. Wo fangen wir an?«
Verwundert mischte ich mich ein: »Was heißt wo? Als Erstes müssen wir Viktor finden. Selbst wenn er nicht auf dem Boot war, könnte Pierre … Es ist doch mehr als seltsam, dass ich ihn nicht erreiche.«
»Natürlich! Du hast vollkommen recht. Das hat Vorrang vor allem anderen. Mac und ich werden ins Penthouse springen. Darius und Toni bringen dich nach Hause.«
Entrüstet widersprach ich Raphael: »Vergiss es! Ich werde nicht da draußen rumsitzen und warten. Nicht schon wieder. Ich komme mit.«
Andrew seufzte.
»Anna. Erstens könnte es gefährlich werden. Zweitens sind wir ohne dich viel schneller.«
»Das ist mir ehrlich gesagt scheißegal! Außerdem - was meinst du mit gefährlich? Du denkst also auch, dass Pierre?«
Sofort wehrte er ab.
»Nein! Das habe ich nicht gemeint. Du weißt, dass wir den Schutz damals nach dem Überfall verstärkt haben. Aber trotzdem.«
»Trotzdem ist ein blödes Argument. Ich komme mit!«
Entschlossen starrte ich ihnen, einem nach dem anderen in die Augen. Die Blicke, die sie wechselten, waren teils genervt, teils besorgt. Aber ich würde auf keinen Fall nachgeben.
»Wenn ihr mich nicht mitnehmt, ruf ich mir ein Taxi.«
Demonstrativ fischte ich das Handy aus der Hosentasche.
»Anna«, stöhnte Andrew gequält auf. »Du bist so unglaublich stur.«
Raphael beendete die Diskussion.
»Gut. Dann komm mit. Mac? Bleibst du bei ihr im Wagen?«
»Ich???«
»Ja. Bitte. Du bist mit Abstand der Stärkste von uns und damit ihr bester Schutz.«
»Ok.« Er ließ sich zurück in die Polster fallen. »Dann aber los jetzt.«
Raphael drückte sachte die Tür ins Schloss und trat einen Schritt zurück. Er nickte Toni zu und einen Lidschlag später waren sie verschwunden. Scotty wäre vor Neid zersprungen.

Darius setzte sich hinters Steuer, zwinkerte mir im Rückspiegel zu und fuhr los. Ich musste mir das triumphierende Zurückzwinkern verkneifen, um Andrew nicht noch mehr zu reizen. Er streckte die langen Beine aus, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Aber diese Ruhe war nur vorgetäuscht. Seine Fäuste waren immer noch geballt und ich konnte sein inneres Vibrieren fühlen. Auch wenn er bemüht war, es nicht zu zeigen, er stand komplett unter Strom.
Nach einer Weile sagte er leise: »Du solltest Lin anrufen. Sie ist sicher schon durchgedreht vor Sorge.«
»Du liebe Zeit. Die Ärmste.«
Sie nahm bereits nach einem halben Klingeln ab.
»Anna? Was ist passiert? Geht es euch gut?«
Ich berichtete in Kurzform und konnte sie mit Mühe und Not davon abbringen, sich ins Auto zu setzen und in die Stadt zu fahren. Erst die Begründung, dass Viktor ja auch bei ihr auftauchen könnte, brachte sie zur Vernunft. Andrew übernahm das Handy und ermahnte sie eindringlich, auf keinen Fall die Alarmanlage auszuschalten, jemanden hereinzulassen oder selbst das Haus zu verlassen. Nur dort war sie wirklich geschützt. Die restliche Fahrt verlief sehr schweigsam.
Mac sah mit versteinerter Miene zum Fenster hinaus und in meinen Gedanken war ein wirres Durcheinander.
Wo ist Viktor nur? Warum meldet er sich nicht? Wieso hat Pierre das Boot angezündet? Und wie hat er es geschafft, dass ich ihn am helllichten Tag zu sehen glaubte?
Ich presste meine Finger auf die immer stärker pochende linke Schläfe. Eine kühle Hand griff mir in den Nacken und massierte ihn leicht.
»Alles ok Mylady? Du bist ein bisschen blass um die Nase.«
Da ich nicht reden wollte, rutschte ich zu ihm rüber und lehnte mich an seine Schulter. Lächelnd legte er den Arm um mich und zog mich an sich.
»Wir finden ihn. Mach dir keine Sorgen. Vik ist ein großer Junge und kann gut auf sich selbst aufpassen.«
Ich bete, dass du recht hast.




Kapitel 6.

Das Penthouse war eine Niete.
Nachdem Darius uns abgesetzt hatte, stand ich, ungeduldig von einem Bein aufs andere tretend neben Andrew im Fahrstuhl, konnte nicht abwarten, dass er sich öffnete. Raphael erwartete uns schon und schüttelte verneinend den Kopf. Hier war keine Spur von ihm. Trotzdem ging ich ein paar Schritte hinein und sah mich um. Scheinbar war er schon eine Weile nicht mehr hier gewesen, der große Raum wirkte irgendwie verlassen und verwaist. Ratlos wandte ich mich zu den Männern um.
»Und jetzt?«
Toni zog entschuldigend die Schultern hoch. Er kannte Viktor nicht gut genug, um darauf antworten zu können. Die beiden anderen tauschten einen vielsagenden Blick.
»Bitte. Raphael. Wenn du etwas weißt.«
»Liebes, ich weiß gar nichts Genaues. Aber vielleicht ...«
Flehend sah ich ihn an.
»Vielleicht?«
»Wir haben ihn gestern zufällig getroffen, Gianna und ich. Es schien ihm nicht sehr gut zu gehen.«
Andrew wich meinem Seitenblick verlegen aus.
»Ja. Er hat sie ausführlich über ihre Heimatstadt ausgefragt. Sehr ausführlich.«
»Aha. Und das ist wo?«
Er zögerte kurz, entschloss sich dann mich nicht weiter zu quälen.
»Das ist Rom ... in Italien.«
Ich lachte trocken auf und sagte: »Himmel noch mal! Ich weiß, wo Rom ist! Und du glaubst, er ist dort?«
Toni hatte sich die ganze Zeit ein Stück abseits gehalten. Jetzt trat er wieder näher.
»Gianna hat eine wunderschöne Villa in einem Nobelviertel der Stadt. Mit einem riesigen Park. Ich war einmal dort. Wenn man sich verstecken will, ist das ein idealer Platz dafür.«
»Verstecken? Vor mir?«
Betroffen wehrte er ab: »Nein! So hab ich das nicht gemeint.«
»Aber vielleicht stimmt es ja.«
Meine Stimme zitterte hörbar. Raphael schoss einen giftigen Blick in Tonis Richtung und drückte tröstend meine Hand. Meine Schläfe klopfte mittlerweile, als würde sie jemand mit dem Presslufthammer bearbeiten.
Was mach ich jetzt? Denk nach Anna!
Die drei sahen mich abwartend an.
Ich kann nicht. Mein Kopf bringt mich um.
Entschlossen straffte ich die Schultern und sagte: »Lasst ihr mich bitte ein wenig alleine. Ich kann vor Kopfschmerzen nicht mehr denken. Hier bin ich doch sicher, oder?«
Andrew wollte protestieren, aber Raphael kam ihm zuvor.
»Selbstverständlich Liebes. Hier bist du absolut sicher. Leg dich ein wenig hin. Und melde dich, wenn es dir wieder besser geht.«
Er umarmte mich liebevoll, küsste mich auf die Stirn und bedeutete den beiden anderen, zu gehen. Toni warf mir einen Luftkuss zu, nur Andrew rührte sich nicht vom Fleck.
»Mac. Bitte.«
Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen. Stumm blieb er vor mir stehen. Schließlich zog er mich kurz an sich, atmete zitternd aus und flüsterte: »Wenn du mich brauchst, bin ich in einer Sekunde da.«
»Ich weiß«, flüsterte ich zurück.
Er ließ mich abrupt los und war weg. Alle drei waren weg.

Alleine stand ich mitten in diesem sonst so behaglichen Raum, in dem alles begonnen hatte. Dieser erste Abend hatte alles verändert. Auch wenn ich es damals noch nicht wusste und es mir vor allem nicht eingestehen wollte, hatte ich mich bis über beide Ohren in Viktor verliebt. Danach war nichts mehr wie vorher.
Ich hatte für diesen Mann alles aufgegeben. Meinen Job, meinen Alltag, die meisten meiner Freunde. Aber ich hatte es freiwillig und voller Zuversicht in die Zukunft getan, einer Zukunft mit ihm. Und jetzt? Stand ich jetzt womöglich vor den Trümmern dieser schönen Vision?
Ich trat an das riesige Fenster mit der atemberaubenden Aussicht über die funkelnde, glitzernde Stadt. Doch heute Nacht hatte ich dafür keinen Sinn. Das Pochen steigerte sich ins Unerträgliche.
Die Schmerztabletten waren in meiner Handtasche und die lag zu Hause. Hier würde ich so was sicher nicht finden, denn meines Wissens bekamen Vampire keine Migräne. Also quälte ich mich nach unten in die Lobby und jubelte innerlich, als ich ein bekanntes Gesicht an der Tür fand. Max hörte mir kurz zu, verschwand hinter einer Tür und kam mit einem Tablettenpäckchen zurück.

Nach zwei Pillen und gefühlten zehn Stunden fast komatösem Tiefschlaf wachte ich zwar mit einem Brummschädel, aber immerhin ohne den Presslufthammer auf. Es war immer noch stockdunkel. Erstaunt setzte ich mich auf und sah mich um. Es war einfach zu dunkel. Keine Sterne, keine Lichter, nichts. Als ich begriff, dass die Verdunklung heruntergelassen war und gerade nach dem Lichtschalter der kleinen Stehlampe tastete, hörte ich ein winziges Geräusch am Fenster. Schlagartig floss Eiswasser durch meine Adern.
Das Penthouse war durch den ersten Überfall sowieso immer leicht traumatisch für mich und der heutige Tag hatte meine Nerven den Rest gegeben.
Hat Raphael nicht gesagt, ich bin hier sicher?
Mitten in meine hektischen Überlegungen, wie ich am schnellsten an das versteckte Silbermesser in der Küchenschublade käme, flammte die Deckenbeleuchtung auf und ein sichtlich verlegener Andrew grinste mich schief an.
»Mac!!! Was machst du hier? Bist du bescheuert?«
Wäre ich nicht so erschrocken, hätte ich über seinen Gesichtsausdruck laut gelacht. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der beim Bonbon klauen erwischt worden war.
»Ich … äh … wollte nur … damit du … «
Wie immer schaffte es nicht, ihm wirklich böse zu sein, zumal sein hilfloses Gestotter einfach rührend war.
»Ach verdammt! Anna! Ich kann dich doch hier nicht ganz alleine lassen.«
»Schon gut. Du hast mich eben erschreckt. Aber es ist trotzdem lieb von dir. Wie sieht's aus? Bekomme ich einen Kaffee?«
»Was immer Mylady wünschen.«
Er strahlte mich erleichtert an und ging in der Küche. Ich ließ mich gähnend wieder aufs Sofa fallen.
Während Andrew mit dem Rücken zu mir an der Espressomaschine hantierte, sagte er leise: »Anna, das ist keine gute Idee.«
Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch.
»Was? Der Espresso?«
»Du weißt genau, was ich meine. Das ist viel zu gefährlich. Ich werde dich nicht alleine gehen lassen.«
»Andrew. Wovon redest du?«
Er kam aus der Küche und reichte mir die Kaffeetasse. Ich sah ihn immer noch fragend an, doch er schüttelte den Kopf.
»Vielleicht irre ich mich ja. Es wird in wenigen Minuten hell. Da du mich sicher nicht den ganzen Tag am Hals haben willst, muss ich los.«
Empört holte ich Luft, um ihm zu widersprechen, da lachte er laut.
»Hey! Nur Spaß! Ich weiß doch, dass du ohne mich gar nicht sein kannst.«
In der darauf folgenden Stille sahen wir uns sekundenlang in die Augen. Ich schluckte hart, doch bevor ich die Chance hatte, etwas Unüberlegtes zu sagen, drückte er lächelnd auf den Schalter der Rollos und verschwand einfach. Fassungslos starrte ich auf die leere Stelle und auf den dahinter sichtbar werdenden blutroten Sonnenaufgang, der mich trotz seiner Schönheit wie eine Ohrfeige wieder in die Realität zurückbrachte.Ich trat ganz dicht an die große Panoramascheibe. Tief unter mir war die Stadt erwacht. Da ich tagsüber noch nie hier war, kannte die Aussicht nur nachtfunkelnd und mystisch. Doch an diesem leicht diesigen Oktobermorgen war sie nicht minder beeindruckend und zog mich minutenlang in ihren Bann. Die Fenster der umliegenden Häuser blitzten im Sonnenlicht auf und in den Straßen schob sich ein Strom von Miniaturautos Richtung Zentrum.Abwesend beobachtet ich das stumme Gewusel. In meinem Kopf formte sich ein Gedanke, der mich selbst ein wenig erschreckte, den ich aber nicht mehr los wurde.
Schließlich kippte ich entschlossen meinen Espresso herunter, löste mich von dem hypnotischen Anblick und rief Toni an. Zuerst weigerte er sich vehement, dann hörte er mir endlich zu und schließlich willigte er ein.
Während das Koffein langsam seine Wirkung tat, telefonierte ich noch mit dem Flughafen und nahm dann eine lange, heiße Dusche.

Ich kam gerade im Bademantel zurück ins Zimmer, frottierte mir das nasse Haar, als der Fahrstuhl sich ankündigte. Obwohl ich wusste, dass nur wenige Ausgewählte auf diesem Weg hier herein konnten, hatte ich einen Kloß im Hals, als sich die Tür mit einem sanften Pling öffnete. Es war Toni. Wie erwartet. Erleichtert ging ich ihm entgegen, aber er war alles andere als erfreut.
»Andrew bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dir helfe. Du solltest das wirklich nicht tun.«
»Ich weiß. Aber ich muss. Keine Angst, ich werde dich nicht verraten.«
Er schnaubte leise.
»Als ob er es nicht herausfindet. Egal. Ich werd es überleben. Hoffentlich.«
Grinsend küsste ich ihn auf die Wange.
»Du bist ein Schatz. Hast du alles dabei?«
»Ja. Hier, deine Handtasche. Ich hab nachgesehen. Ausweis und Kreditkarte sind drin. Und hier «
Er hob den anderen Arm mit der Reisetasche.
»Hoffentlich hab ich das Richtige eingepackt.«
Ohne hineinzusehen, nahm ich ihm die Tasche ab und nickte.
»Ganz sicher. Du hast das perfekt gemacht. Toni, das werd ich dir nie vergessen. Danke. Du bist der Beste.«
In seinem italienischen Macho-Ego geschmeichelt, gab er sein Gemurre auf. Trotzdem verabschiedete er sich schnell wieder. Er wollte zurück sein, bevor Lin aufwachte und ihn vermisste. Das kam mir sehr entgegen, denn ich musste auch bald los, um rechtzeitig am Flughafen zu sein.

Während der kurzen Taxifahrt und der Formalitäten beim Check-in kam ich nicht wirklich zum Nachdenken. Aber als ich dann auf meinem Platz im Flieger saß und angeschnallt auf den Start wartete, schoss mir durch den Kopf:
Was, um Himmels willen, machst du da gerade?




Kapitel 7.

»Meine Damen und Herren, wir befinden uns im Landeanflug auf den Flughafen Leonardo da Vinci der Stadt Rom. Bitte bringen Sie ihre Sitze in eine aufrechte Position und schnallen Sie sich an.«

Der knapp zweistündige Flug hatte kein Ende nehmen wollen. Zum Schlafen war ich viel zu aufgedreht und zum Lesen zu nervös. Also hatte ich die meiste Zeit nur aus dem Fenster gestarrt und mir alle möglichen Szenarien unseres Wiedersehens ausgemalt. In der schlimmsten Variante teilte mir Viktor eiskalt und unnahbar mit, dass er mich nicht mehr liebe, nie wirklich geliebt habe und unsere Beziehung beendet sei. Entsetzt vertrieb ich diese Vorstellung aus meinem Kopf.
Ich könnte einen Schnaps vertragen.
Die Stewardess schüttelte bedauernd den Kopf.
»So kurz vor der Landung dürfen wir nichts mehr ausgeben.«
Sie wollte sich schon wieder umwenden, zögerte und fragte: »Ein Kerl?«
»Mhm.«
»Ist er es wert?«
»Oh ja! Das ist er.«
Sie nickte verstehend.
»Dann alles Gute.«
»Danke.«
Ich wandte mich wieder dem Fenster zu.
Ja, er ist es wert. Aber bin ich es auch für ihn wert?
Da ich außer der Reisetasche kein Gepäck hatte, war ich schnell durch die Abfertigung und stand ein wenig verloren in der Shopping Mall.

Rom ... die Ewige Stadt.
Wie oft hatte ich schon davon geträumt, hierher zu kommen - allerdings unter vollkommen anderen Voraussetzungen.
Obwohl ich erst wenige Meter auf italienischem Boden zurückgelegt hatte, spürte ich schon eine deutlich andere Atmosphäre. Es lag irgendwas in der Luft, wie der Hauch eines spritzigen und verlockenden Parfüms, dem man begeistert hinterher schnuppert. Ich schulterte meine Tasche und bahnte mir den Weg durch die Menge zum nächsten Infoschalter. Eine professionell-freundliche Angestellte erklärte mir, dass es für einen Transfer nach Rom verschiedene Möglichkeiten gab. Entweder ich nutzte den Leonardo-Express, eine Art Shuttle, der im 30-Minuten-Takt abfuhr oder ich nahm mir ein Taxi, das mich für eine Pauschale von 40 Euro überall im Zentrum Roms absetzen würde. Da ich ein wenig mit meinen Finanzen haushalten musste, entschied ich mich für den deutlich günstigeren Zug. Sie zeigte mir den Weg zum Bahnsteig und wünschte mir einen schönen Aufenthalt in Rom.
Tja, wir werden sehen.
Das Shuttle war mäßig voll, es war kein Problem einen Sitzplatz zu bekommen und während der halbstündigen Fahrt, warf ich einen Blick auf mein Handy. Nichts. Also hatte mein Toni Andrew den Brief irgendwie untergeschmuggelt. Ich hatte ihm darin erklärt, warum ich fliegen musste und ihn, da ich mir tausendprozentig sicher war, dass er nachkommen würde, um einen kleinen Vorsprung gebeten. Er sollte nicht vor Mitternacht hier auftauchen. Ich hätte aber nicht darauf gewettet.
Aufatmend trat ich aus dem, vor Menschen fast aus den Fugen platzenden Roma Termini, dem Hauptbahnhof der Stadt.
Hatte ich eben schon gedacht, es wäre laut und voll?
Ich hatte ja keine Ahnung!

Rom erschlug mich mit unglaublichen Massen an Autos, Touristen, Lärm und schlechter Luft. Der vor mir liegende Platz trug den klangvollen Namen »Piazza dei Cinquecento« und quoll über vor Menschen. Direkt vor dem Eingang lauerten die Taxi-Fahrer auf ein mögliches nächstes Opfer. Eine junge Frau drückte mir, obwohl ich abwinkte, einen Flyer in die Hand und redete unentwegt auf mich ein. Fluchtartig machte ich ein paar Schritte vorwärts - nur um entrüstet angehupt zu werden. Der Fahrer zeigte mir den Vogel und fuhr mit quietschenden Reifen wieder an.
Großer Gott. Sind die alle irre?
Nicht weit von mir stand eine Bank, auf die ich mich mit zitternden Knien fallen ließ.
Tief durchatmen. Das ist eben Italien. Und jetzt?
Langsam beruhigte ich mich wieder. Um mich herum herrschte immer noch das gleiche hektische Durcheinander, aber nach einer Weile verlor es seinen ersten Schrecken und ich begann, ansatzweise ein System im Chaos zu erkennen. Es war angenehm mild, bestimmt zwanzig Grad, allerdings zog sich der Himmel nach und nach mit drohend dunklen Wolken zu. Ich kramte den Zettel mit der Adresse, die Toni mir aufgeschrieben hatte, heraus und starrte ihn nachdenklich an.
Wie komme ich da am besten hin? Und hat es überhaupt einen Sinn, vor Einbruch der Dämmerung dort aufzutauchen?
Ein Taxi-Fahrer, der in betont gelangweilter Pose an seinem Wagen lehnte und jedem hübschen Mädchen hinter rief oder pfiff, bemerkte meinen unschlüssigen Blick und nahm mich ins Visier. Gerade als er sich vom Wagen abstieß und in meine Richtung schlenderte, tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehte mich um und riss überrascht die Augen auf. Meine nette Stewardess, allerdings war sie ohne die Uniform wesentlich hübscher. Ihre langen Beine steckten in verwaschenen, hellen Jeans, dazu trug sie Stiefel und eine lässige Lederjacke. Die vorher aufgesteckten dunklen Haare fielen in vollen, weichen Locken auf ihre Schultern, nur gebändigt von einer auf den Kopf hochgeschobenen Sonnenbrille. Sie blitzte mich aus hellbraunen Augen fröhlich an.
»Na hallooo! Das ist ja ein netter Zufall. Werden Sie abgeholt?«
»Nein. Ich muss da hin.«
Ich wedelte mit dem Papier.
»Aber ich hab noch keinen Schimmer wie.«
Sie nahm mir das Blatt aus der Hand, warf einen kurzen Blick drauf und spitzte erstaunt die Lippen.
»Wow. Eine sehr schicke Gegend. Wohnt er da?«
Ich machte eine vage Geste und fragte: »Kennen Sie sich in Rom aus?«
Ihr helles Auflachen war herzlich und erfrischend.
»Amica, ich bin hier geboren. Wenn Sie wollen - ach komm , wir lassen das blöde Sie. Wenn du willst, kann ich dir helfen.«
Manchmal muss man auch Glück haben dürfen.
»Sehr sehr gerne.«
Zwinkernd fügte ich hinzu: »Beides. Auch das Du.«
»Schön. Ich bin Letizia. Aber nicht Casta. Und meine Freunde nennen mich Lea.«
»Freut mich sehr Lea. Ich heiße Anna.«
Ich nahm ihre dargebotene Hand, ihr Händedruck war fest und warm.
»Anna. Das passt zu dir. Na dann - bella Anna. Andiamo!«
Sie gab mir den Zettel zurück und marschierte auf meinen Taxi-Macho zu. Sein hocherfreuter, geldgeiler Blick wich deutlichem Frust, als sie in unglaublichen Tempo auf ihn einredete. Er hatte sich doch so auf zwei dumme Touristinnen gefreut, die er so richtig schön abzocken konnte. Und jetzt - eine Einheimische.
Lea fackelte nicht lange. Bevor er begriff, was passierte, hatte sie ihm ihren Koffer und meine Tasche in die Hand gedrückt und mich auf den Rücksitz geschubst. Er verstaute die Sachen im Kofferraum, seufzte genervt und raste los. Wäre Lea nicht dabei gewesen, wäre ich auf dieser Fahrt tausend Tode gestorben. Sein Fahrstil war, rasant - oder um es mit den Worten Lins auszudrücken: Er fuhr wie eine gesengte Sau! Aber Lea lehnte sich vollkommen entspannt zurück und fragte mich aus. Normalerweise wäre ich mit so einer Geschichte nicht rausgerückt, doch die Frau war mir so sympathisch, dass ich ihr fast alles erzählte. Den Vampir-Teil ließ ich natürlich weg. Als ich fertig war, glitzerten ihre Augen verdächtig feucht.
»Männer. Ich glaub's ja nicht. Weiß er denn nicht, was er an dir hat? So ein Dummkopf!«
Das Taxi stoppte und der Fahrer wandte sich zu uns, sagte auf italienisch etwas zu Lea, die theatralisch die Augen verdrehte und einen erneuten Wortschwall auf ihn abschoss. Er wurde lauter. Sie auch. Seinem nächsten Satz folgte ein anzügliches, schmieriges Grinsen, woraufhin Lea ihn mit Schimpfworten betitelte, die sogar ich kannte. Sie warf wütend ein paar Scheine nach vorne, zog mich aus dem Wagen und zerrte gerade noch das Gepäck aus dem Kofferraum, bevor er davon schoss.
»Was war das denn?«
Genervt schüttelte sie den Kopf.
»Dummheit gepaart mit italienischem Arschloch. Vergiss es einfach.«
Lachend sah ich mich um.
»Wo sind wir überhaupt?«
»Bei mir. Du willst dich doch bestimmt ein bisschen frisch machen, bevor du deinem Liebsten gegenübertrittst?«
Wie gesagt - manchmal muss man auch Glück haben dürfen.
Da ich während der Fahrt nicht auf die Umgebung geachtet hatte, sah ich mich neugierig um. Das sah so gar nicht nach Millionenstadt aus, aber umso mehr nach Italien. In der schmalen Gasse drängten sich niedrige alte Häuschen dicht aneinander, manche von ihnen machten einen fast baufälligen Eindruck. Quer über die Straße spannten sich in Höhe des ersten Stockwerks eine Wäscheleine nach der anderen. Die typischen, klapprigen Holzläden waren fast überall geschlossen, Sonne oder nicht, das war egal. Aber trotz allem war es ein freundliches und lebendiges Bild, ich fühlte mich hier auf jeden Fall wohler als in der albtraumhaften Hektik zuvor. Lea ging auf eine der schmalen Holztüren zu und winkte mich hinterher.
Ich fragte noch mal: »Wo sind wir? Das gefällt mir hier.«
Sie strahlte mich an und sagte: »Das ist Trastevere, wir nennen es das Dorf. Schön, dass es dir gefällt. Ich wollte nirgendwo anders leben als hier. Wenn du später noch ein wenig Zeit hast, zeige ich es dir gerne.«
Als sie meinen kritischen Blick sah, sagte sie schnell: »Oder morgen.«
Dann lachte sie: »Oder beim nächsten Mal.«
Sie war wirklich ein Glücksgriff, ich konnte es noch gar nicht glauben.
»Kannst du mir mit dem Koffer helfen? Das Ding ist höllenschwer.«
Sofort packte ich mit zu und entschuldigte mich für meine Nachlässigkeit, aber sie winkte nur ab. Wir wuchteten das bestimmt Zentner wiegende Teil die zwei Stufen hinauf und durch die Tür.
»Was hast du da nur drin?«, ächzte ich.
»Die Leiche meines Ex«, kam es trocken zurück.
Ich muss sie so fassungslos angesehen haben, dass sie vor Lachen Schluckauf bekam.
»Anna. Anna. Du bist ne Nummer!«
Wieder ein Lachanfall, ständig unterbrochen von einem heftigem »Hicks«.
Ich boxte sie entrüstet leicht auf die Schulter und schloss die Tür hinter mir. Drinnen war es dunkel, kühl und roch etwas abgestanden. Sie hatte sich wieder etwas beruhigt, hickste nur noch leise und begann Läden und Fenster zu öffnen.
Der Raum war relativ schmal, aber lang und öffnete sich im hinteren Teil um das Doppelte. Sonnengelbe Wände, bunte Bilder und ein wunderschöner Terracottaboden ließen ihn freundlich und einladend wirken. Auf den Anrichten und Regalen fanden sich wundervolle Figuren, Vasen und Gefäße, sicher von ihren Flügen mitgebrachte Souvenirs.
»Wow!«
Ich fuhr mit den Fingerspitzen über eine bauchige, traumhaft schön bemalte Karaffe. Lea beobachtete mich stolz lächelnd, ließ mir Zeit mich umzusehen. Sie hatte den Koffer und meine Tasche neben der Tür stehen lassen und verschwand nun im hinteren Teil des Zimmers.
»Espresso? Oder Wasser?« rief sie mir zu.
»Beides, wenn das geht?«
»Klar. Wenn du fertig mit Schauen bist, machs dir gemütlich.«
Im breiteren Teil hatte ein bequemes Sofa mit Tisch und zwei kleinen Sesseln Platz gefunden. Ich ließ mich in die Kissen fallen, merkte erst jetzt wie erledigt ich war.
Es ist schon fast vier, wann wird es hier wohl dunkel?
Der zweite Blick galt meinem Handy. Immer noch nichts. Das überraschte mich, soviel Disziplin hatte ich Andrew nicht zugetraut. Aber auch nichts von Viktor.
Lea kam mit einem Tablett zurück, stellte Tassen und Gläser auf dem Tisch ab und warf sich dann neben mir auf das Sofa.
»Geschafft! So, jetzt erzähl mal. Hast du schon einen Plan, was du machen willst?«
»Nein. Ich fahr da einfach hin. Dann sehen wir weiter.«
Sie verzog das Gesicht.
»Ganz schön mutig. Und wenn er nicht da ist? Oder nicht ...«
Abrupf brach sie ab.
»Nicht alleine. Sprich es ruhig aus. Nein, das glaube ich nicht.«
»Wieso kannst du so sicher sein? Männer sind doch alle gleich.«
Sie seufzte resigniert.
»Nein. Er nicht. Viktor nicht. Er ist anders.«
Nach einem prüfenden Blick schimmerte ein weicher Glanz in ihren Rehaugen.
»Ach du Glückliche. Ich beneide dich um diese Liebe. Und ich sag dir was: Du kriegst ihn zurück. Er wäre ein cretino, wenn er dich gehen ließe.«
Wir tranken den wirklich köstlichen Espresso und quatschten noch eine Weile, bis ich verstohlen auf die Uhr sah.
Sofort sprang sie auf und rief: »Ich bin so eine schlechte Gastgeberin! Komm, ich zeig dir das Bad.«
Sie schnappte sich meine Reisetasche, führte mich eine schmale, steile Treppe nach oben in ein kleines, aber sehr modern ausgestattetes Badezimmer. Nachdem sie mir alles gezeigt und Handtücher bereitgelegt hatte, ließ sie mich allein.
Das Gesicht im Spiegel sah mir müde und gestresst entgegen.
Das müssen wir ändern.
Ich zog meine Sachen aus und öffnete die Tasche. Ungläubig auflachend betrachtete, was Toni mir eingepackt hatte. Das war doch nicht sein Ernst?
Oh Anna. Selbst schuld. Wie kannst du erwarten, dass ein Mann, noch dazu ein Italiener, praktisch denkt?
Er hatte wohl einfach meine Dessous-Schublade in die Tasche gekippt, da fanden sich Spitzenhöschen und BHs, Seidenhemdchen und halterlose Strümpfe. Daneben meine knallenge, schwarze Abendhose, der einen Tick zu kurze dunkelrote Rock und mehrere zwar schicke, aber alles andere als praktische Tops.
Ich bring ihn um!
Immer noch kopfschüttelnd drehte ich das heiße Wasser auf und stellte mich darunter. Das war göttlich. Minutenlang ließ ich es über meinen gesenkten Kopf laufen und genoss die Wärme. Während ich mich einseifte, wanderten meine Gedanken wieder zu Vik. Er schlief jetzt, wo auch immer er war.
Ich liebte es, vor ihm wach zu sein und ihn zu beobachten. Sein leicht kantiges, im Schlaf so friedliches Gesicht, die zerzausten dunklen Haare, die noch geschlossenen, aber schon unruhig zuckenden Lider. Die Krönung aber war der Moment, in dem er die Augen öffnete, wohl wissend, dass ich ihn ansah. Langsam hoben sich dann die dunklen Wimpern, er neckte mich, spannte mich auf die Folter. Und jedes mal aufs Neue verschlug es mir den Atem, wenn ich endlich in diesem tiefen, unbeschreiblichen Veilchenblau versank.
Viktor! Liebster! Ich brauche dich so.
Plötzlich hörte ich seine Stimme. In meinem Kopf.
»Anna? Engel. Wo bist du?«
Mein Herz setzte fast aus. Aufgeregt drehte ich schnell das Wasser ab, als könne ich ihn so besser hören. Versuchte zu antworten, aber die Verbindung war weg.
Konzentrier dich. Noch mal!
Ich rief ihn.
Wieder und wieder.
Aber vergeblich, es kam keine Antwort mehr zurück.
Enttäuscht wickelte mich in ein Handtuch und setzte mich auf den Wannenrand.
Er musste hier sein. Oder funktionierte das auch über größere Entfernungen? Ich wusste es nicht, aber ich wollte unbedingt glauben, dass er hier war.
Noch ein letzter Versuch.
Es waren so viele letzte Versuche, dass Lea an die Tür klopfte und fragte, ob alles ok sei.
Frustriert gab ich auf.

Nachdem ich mich ein wenig gestylt und mir die Haare getrocknet hatte, zog ich wohl oder übel die schwarze Hose und ein langärmliges schwarzes Top an. Zum Schluss packte ich alles wieder zusammen und ging die Treppe nach unten. Lea kam mir entgegen und musterte mich überrascht.
»Madonna mia. Du siehst ja heiß aus.«
Ich grinste verlegen, zupfte an dem Shirt und sagte: »Es war nichts anders in der Tasche.«
»Nein nein. Es ist perfekt. Es wird ihn umhauen!«
Dankbar lächelte ich sie an. Sie zog mich wieder zum Sofa und schob mir einen Teller vor die Nase.
»Du brauchst eine Stärkung, bevor du in den Kampf ziehst. Ich hoffe, es schmeckt.«
Ein köstlicher Duft nach Tomaten, Kräutern, nach Sonne und Italien kam mir entgegen. Ausgehungert stürzte ich mich auf die Pasta und erst als ich den letzten Tropfen Soße von der Gabel geleckt hatte, lehnte ich mich zufrieden zurück.
Währenddessen war Lea ebenfalls im Bad verschwunden und kam frisch geduscht wieder nach unten.
»Ok, wir brauchen um diese Uhrzeit etwa eine Stunde zur Residenzia Aurelia. Wann willst du dort sein?«
»Wir?«
Ich sah sie fragend an.
»Si. Ich fahr dich.«
Meinen Protest wischte sie mit einer Handbewegung einfach weg.
»Taxi ist viel zu teuer. Und alleine findest du dort niemals hin, bei dem Verkehr.«
»Lea, wie kann ich dir jemals für das alles danken?«
»Ach halt die Klappe. Wir Frauen müssen zusammenhalten. Außerdem will ich als Belohnung einen ausführlichen Bericht haben.«
Ich sah aus dem Fenster. Es war noch hell, aber am Horizont war schon eine Ahnung von der bevorstehenden Nacht zu erkennen.
»Dann am besten gleich. Ich wäre gerne dort, bevor es ganz dunkel ist.«
»Kein Problem. Dann pack mal zusammen Bellissima.«




P.

Unfassbar, was für einen Sturkopf sie hat. Wahrscheinlich hätte nicht einmal ich sie davon abhalten können, nach Rom zu kommen.
Gut, vielleicht untertreibe ich etwas. Ich hätte sie sicher überredet. Auf meine Art. Es zuckt mir in den Fingern, über diese weiche Haut zu streicheln. Ihre geheimsten Stellen zu finden, darin bin ich besonders gut. Sie sind immer so erstaunt und machen dann diese kleinen, hübschen Geräusche. Ohhhh ... Ahhhh ...
Bei ihr würde ich mir besonders viel Zeit lassen, es auskosten, wie sie sich windet. Vielleicht könnte ich sie ein wenig zappeln lassen. Die Enttäuschung in ihren Augen genießen, wenn ich mir ihr entziehe. Solange bis sie bettelt, bis sie mich anfleht, weiterzumachen. Mmmmmh ...
Gottverfluchte Sonne!
Das macht mich verrückt.
Geh unter!!! Ich halte das hier nicht mehr lange aus.
Dieses grauenhafte Zimmer ist meiner nicht würdig. Wenn ich hier nicht bald rauskomme, endet es wieder in einem Disaster. Letzte Woche musste ich tatsächlich auf meine Kräfte zurückgreifen, um den Besitzer und seine geifernde Alte zu beruhigen. Das Geld allein reichte nicht aus, um sie davon abzuhalten, die Polizei zu rufen. Dabei sind es doch nur Möbel, wen kümmert das schon. Sie bekamen genug, um zwei Zimmer damit einzurichten. Ich musste mich sehr beherrschen, nicht zu lachen, als ich ihre Blicke sah.
Sie haben gedacht, es hätte eine Explosion gegeben. Er dachte sogar an Terroristen. An Bomben.
Mais non! C´est moi!
Nun sollte ich aber mit meinen Vorbereitungen beginnen, es verspricht, eine aufregende Nacht zu werden. Die beiden Huren werden hoffentlich pünktlich sein, ich habe jetzt schon maßlosen Durst. Aber sie sind gierig genug auf die Scheine, die ich ihnen gestern unter die Nase gehalten habe. Das werden sie sich nicht entgehen lassen.
Wo bist du meine Schöne? Ah! Ich fühle sie. Sie ist nervös, ungeduldig.
Unglücklicherweise hat sie sich eine Aufpasserin geangelt, aber das ist nur eine unbedeutende Kleinigkeit. Was mich sehr viel mehr ärgert, ist ihre Heulerei um den Mörder. Wie kann sie diese Kreatur so sehr lieben? Was hat sie so fehlgeleitet? Sie ist schuld, dass ich dieses hässliche Boot in Flammen setzen musste. Die Wut hat an mir gefressen wie eine hungrige Ratte. Wo hätte ich das besser loswerden können als dort? Eine Station ihrer gemeinsamen Geschichte. Nur noch Schall und Rauch. Als sie alleine am Ufer stand, nur mit dem tumben Riesen, hätte es nur eines Schrittes bedurft. MacGregor, dieser Widerling, hat mir schon wieder dazwischen gefunkt. Er ist auffallend oft um sie herum in der letzten Zeit. Er war so um sie bemüht, dass er mich nicht bemerkt hat. Er hätte mich fühlen müssen.
Ich war so nah. Viel zu nah. Ich muss vorsichtiger sein.
James meinte, das entwickle sich langsam zu einer Obsession. Lachhaft. Außerdem, was kann ein Engländer schon von Obsessionen wissen? Ein Paradoxon in sich. Gut, es war mein Fehler, dass er von der ganzen Sache überhaupt etwas mitbekommen hat. Aber das gibt ihm nicht das Recht sich einzumischen. Keiner darf das.
Nicht bei ihr!
Ah, die Damen sind angekommen.
Mesdames, es ist angerichtet. Bedient euch, bevor ich es tue. Wie sie mich anschauen.
Kommt zu mir meine Süßen. Sagt mir, was euch das Wasser in den Mund und den Saft zwischen die Beine treibt. Weil ich nackt bin? Oder weil mein kleiner Freund schon so unanständig groß ist?
Sie kichern. Ein bezauberndes Pärchen, eine blond, eine dunkel. Ich bin sicher, wir werden viel Spaß miteinander haben. Oh lala, die Dunkle kümmert sich schon um ihn und sie ist gut. Wie sie da vor mir kniet, völlig versunken. Wenn ich nicht genau hinschaue, könnte es Anna sein. Sie sieht ihr ein klein wenig ähnlich. Das macht es noch besser.
Oh ja meine Schöne. Hör nicht auf.
Die andere streckt mir schon ihren Hals entgegen. Sie zuckt nicht einmal, als meine Zähne durch ihr Fleisch gleiten, so geil ist sie auf mich. Eine ausgesprochen gute Idee, gleich zwei zu bestellen. Was gibt es Entspannenderes, als sich gleichzeitig zu stärken und so verwöhnt zu werden. Während ich trinke, wird die Kleine da unten immer wilder und kommt, bevor ich sie überhaupt angefasst habe. Immer wieder erstaunlich, was Gedanken alleine vermögen.
Steh auf.
Komm zu mir.
Ja.
Deine Freundin ist schon fertig und schläft jetzt.
Schade. Aus der Nähe verfliegt die Ähnlichkeit wieder. Ich werde trotzdem ein wenig mit ihr spielen. Das hat sie sich verdient.




Kapitel 8.

Wenig später saßen wir in einem kleinen Fiat, der auf den ersten Blick seine besten Tage auch schon hinter sich hatte. Doch als sie den Motor startete, schnurrte er wie ein Kätzchen. Nach fünf Minuten wusste ich, warum Lea bei der Taxifahrt so entspannt geblieben war. Ihr Fahrstil war kein bisschen besser. Sie hatte schon zwei rote Ampeln überfahren und solche Sachen wie Vorfahrt interessierten sie überhaupt nicht, aber das schien hier vollkommen normal zu sein.
Bis zur Hälfte der Strecke ging es nur sehr schleppend voran, wir brauchten allein dafür schon eine Stunde. Die Autokolonnen, die sich mit uns durch Rom quälten, waren endlos. Zu allem Übel hingen wir dann endgültig fest. Stau.
Endlich lichtete sich der Verkehr etwas und Lea konnte wieder Gas geben. Und das tat sie auch. Während sie weiter mit mir plauderte, fluchte sie immer wie der schlimmste Bauarbeiter, halb deutsch, halb italienisch.
»Wieso sprichst du eigentlich so gut deutsch?«, fragte ich sie.
»Meine Mama war Fremdenführerin und hat sich Hals über Kopf in einen deutschen Touristen verliebt. Sie haben nach vier Wochen geheiratet und er hat sie mit nach Deutschland genommen.«
»Wow.«
Sie lächelte bitter.
»Kurz danach wurde sie schwanger und es stellte sich heraus, dass nicht nur italienische Männer Arschlöcher sind. Er hat sie direkt nach der Geburt sitzen lassen.«
»Oh.«
Mir fehlten die Worte. Sie sah starr geradeaus, während sie weiter sprach.
»Sie war noch so jung. Sein bester Freund und dessen Frau haben uns damals aufgenommen, denn sie hat sie so sehr geschämt, dass sie nicht zurück nach Italien wollte.«
»Oh Gott. Das tut mir so leid.«
»Das muss es nicht. Er hat seine Strafe bekommen.«
Ich wollte sie gerade erstaunt fragen, was sie damit meinte, als sie mich anstupste und nach vorne deutete.
»Da ist es.«

Kurz zuvor waren wir einen Hügel hinauf gefahren und man merkte sofort, dass das eine »bessere« Wohngegend war. Die Häuser rückten weiter auseinander und in ihren Parkanlagen nach hinten. Schließlich waren sie von der Straße aus gar nicht mehr zu sehen. In der breiten, von Pappeln gesäumten Allee herrschte wenig Verkehr, nur ein paar Edellimousinen mit schützend dunkel getönten Scheiben glitten an uns vorbei. Sie stoppte in der Nähe des weit offenen Tors und machte den Motor aus.
»Und jetzt?«
Ich versuchte durch die Bäume einen Blick auf das Haus zu erhaschen, aber es war stockdunkel, ich konnte nur entfernte Lichter erkennen.
»Jetzt? Jetzt geh ich da rein.«
Als ich Anstalten machte auszusteigen, zog sie mich am Ärmel wieder zurück.
»Unsinn. Wenn schon, denn schon. Wir fahren!«
»Aber?«
Doch da hatte sie den Wagen schon gestartet und in die geschwungene Auffahrt gelenkt. Mein Puls erreichte eine Frequenz, die nicht mehr gesund sein konnte. Langsam bekam ich Panik, was mich hier wohl erwarten würde. Wir bogen um die letzte Kurve in eine große, sich kreisförmig um einen Zierbrunnen ziehende Auffahrt.
Das war keine Villa, das war fast ein Schloss!
Mit vor Staunen offenem Mund starrte ich auf das riesige, hell erleuchtete Haus. Ein breite Steintreppe führte von der Auffahrt zu der meterhohen, zweiflügligen Tür, die ebenfalls sperrangel weit offen stand.Das Haus hätte einem Märchen entsprungen sein können, auf einer solchen Treppe hatte Cinderella ihren Schuh verloren. Zwei Männer in Arbeitsanzügen schleppten unter den lautstarken Anweisungen eines dritten in Butler-Livree gerade eine Skulptur nach oben, erst beim zweiten Hinsehen kapierte ich, dass sie aus Eis war. Drinnen war hektisches Gewusel erkennbar.
»Scheiße! Die feiern wohl ein Fest. Das hat mir noch gefehlt. Und nun?«
Der Butler hatte uns entdeckt und winkte uns weiter zu fahren, deutete ums Haus herum.
Als wir nicht sofort reagierten, klatschte er genervt in die Hände und sofort huschte ein Mädchen in Dienstbotenuniform herbei. Nach einer knappen Instruktion rannte sie die Treppe herunter, beugte sich zum Fenster und redete auf uns ein. Natürlich italienisch. Lea hörte kurz zu, nickte verstehend und fuhr wieder an.
»Was machst du denn?«
Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
»Wir sind auf jeden Fall schon mal drin. Die denken, wir gehören zum Catering Personal.«
Auf meinen verständnislosen Blick sagte sie nur: »Kellnerinnen.«
Auf der Rückseite des wundervollen, alten Hauses standen mehrere Lieferwagen, aus denen alles Mögliche ausgeladen wurde. Wir wurden in eine Lücke dirigiert, und bevor ich zum Protestieren kam, waren wir durch den Hintereingang im Haus. Das Mädchen kam uns entgegen, führte uns in einen kleinen Raum und gab uns jeder, nachdem sie uns kurz gemustert hatte, aus einem Schrank einen Bündel Kleider in die Hand.
»Lea. Das ist doch Quatsch.«
Sie nickte energisch.
»Doch, das ist genau richtig. An dem Drachen kommen wir nie im Leben vorbei. Hast du den genervten Bruce-Blick gesehen? Wir stehen schließlich nicht auf der Gästeliste. So können wir uns ganz in Ruhe umsehen und finden deinen Liebsten schneller.«
Ruckzuck hatte sie sich umgezogen, stand nun in einem langen, schwarzem Rock, schwarzer Bluse und einem weißen Schürzchen vor mir. Das Mädchen kam wieder herein, sah, dass ich noch nicht fertig war und verdrehte theatralisch die Augen. Plapperte wieder auf mich ein, drückte mir zwei Haargummis in die Hand. Ich drehte mich hilfesuchend zu Lea um und die schob sie mit sanfter Gewalt wieder hinaus. Während sie sich die Haare hochband, sah sie mich fragend an.
»Was denn jetzt? Kommst du mit? Oder soll ich ihn alleine suchen?«
Obwohl mir das Ganze nicht geheuer war, gab ich nach und zog mich schnell um. Die Kleine hatte ein gutes Augenmaß, die Sachen passten wie angegossen.
Wir gingen durch eine langen Flur, in dem der dickste, weicheste Teppich lag, auf den ich jemals meinen Fuß gesetzt hatte. Er endete an einer hohen Flügeltür. Wir öffneten sie vorsichtig einen Spalt und schoben uns hindurch.
Hatte ich beim Anblick des Hauses schon gestaunt, so blieb ich jetzt stehen, als habe mich der Blitz getroffen.
Das IST ein Schloss!
Wir standen in einem riesigen, leeren, hell erleuchteten Ballsaal. Es war der Traum jedes kleinen Mädchens, das sich jemals gewünscht hat, ihren Prinzen zu treffen. Alles, bis ins kleinste Detail stimmte. Die funkelnden, glitzernden Kronleuchter aus Kristall. Die monumentale, geschwungene Freitreppe. Die mit goldenen Kordeln gerafften, schweren Vorhänge, deren blutroter Samt sich in den Polstern der Stühle wiederholte. Die mit feinstem, schwarzen Mosaik umgrenzte Tanzfläche. Das noch unbesetzte Orchester am anderen Ende des Saals. Selbst Lea hatte es die Sprache verschlagen. Ihre Augen glänzten aufgeregt, wie es nur Frauenaugen bei der Aussicht auf Erfüllung ihrer geheimsten Sehnsüchte können.
Unser Mädchen hatte uns wieder gefunden und schubste uns unsanft durch die nächste Tür in die Küche. Dort waren die Vorbereitungen scheinbar fast abgeschlossen, denn auf den Arbeitsflächen stapelten sich Platten mit allen möglichen Leckereien. Irgendjemand drückte Lea und mir ein Tuch in die Hand und postierte uns vor einem Tisch mit einer Unmenge an Gläsern. Lea zwinkerte mir verschwörerisch zu und begann zu polieren, während sie sich unter gesenkten Augenlidern umsah. Ich fühlte mich wie eine Außerirdische zwischen all diesen italienisch plappernden Frauen. Immer wieder wurden Sachen hinausgetragen, auch unsere Gläser verschwanden nach und nach. Nach einer Weile erklangen die ersten Töne des Orchesters. Die Mädchen drängten sich vor der kleinen Glasscheibe der Küchentür zusammen und es war nur noch leises Seufzen zu hören. Lea schnappte mich an der Hand und zog mich blitzschnell aus einer anderen Tür in einen schmalen, langen, nur schwach beleuchteten Flur. Vorsichtig schlichen wir weiter, bis wir irgendwo vor uns Männerstimmen hörten. Wir blieben stehen, pressten uns eng an die Wand und sahen uns ratlos an.
Und jetzt?
Als hätte sie meine Gedanken gelesen, flüsterte Lea: »Und jetzt?«
Die Stimmen kamen näher. Ich sah mich um.
»Hier! Komm schnell!«
Direkt neben uns war eine schmale, in der Wand versteckte Tapetentür.
Es war kein Griff zu sehen, also drückte ich sachte dagegen und atmete erleichtert auf, als sie sich tatsächlich öffnen ließ. Ich schlüpfte hindurch und blieb wie angewurzelt stehen.
Anna. Du bist so unglaublich dämlich.
Das ist eine ViP!
Was auch sonst? So viel geballte Schönheit war schon fast unerträglich. Das mussten Vampire sein, denn diese Perfektion konnte niemals menschlich sein.
Verdammt!!!
Erstens: Wie sollte ich das Lea beibringen?
Zweitens: Wenn wir keine Kellnerinnen mehr waren, waren wir als Menschen höchst verdächtig, denn wir standen nicht auf der Gästeliste - und sie konnten uns riechen.
Und drittens: ich hatte keine Ahnung, ob alle Vampire so »nett« waren wie meine. Und ich hatte absolut keine Lust, es zu testen.
Noch hatte mich niemand bemerkt, aber als ich den Rückzug antreten wollte, prallte ich gegen Lea, die sich direkt nach mir durch die Tür geschoben und sie hinter sich wieder geschlossen hatte. Sie sah sich entzückt nach allen Seiten um, drängelte sich an mir vorbei und streifte meine Hand ab, als ich versuchte, sie wieder zur Tür zu ziehen. Da ich möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollte, gab ich es auf und hielt Ausschau nach Vik. Aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie hatten das Licht gedämpft und auf der Tanzfläche drehten sich bestimmt zwei Dutzend Paare im Walzertakt. Ich versuchte, durch die immer wieder entstehenden Lücken zu schauen. Ein sinnloses Unterfangen. Ich blieb ganz nah an der Wand stehen und dachte nach.

»Ma Belle. Was für eine Freude, dich hier zu sehen.«
Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht mehr atmen. Das Wort Panik beschrieb nicht mal ansatzweise meinen Gefühlszustand. Völlig paralysiert ließ ich zu, dass Pierre sich vor mich stellte und mir mit einem Finger langsam über die Wange den Hals entlang strich. Seine Augen fingen meine ein und hielten sie fest. Das berühmte Kaninchen vor der Schlange.Dieser Blick war hypnotisch und so sinnlich, dass mir heiß und kalt wurde, trotz meiner Angst. In meinem Kopf gab es keine klaren Gedanken mehr. Nein, es gab gar keine Gedanken mehr. Nur noch diese Augen, die sich ständig veränderten, die Farbe wechselten. Waren sie gerade noch blau wie ein Bergsee, strahlten sie im nächsten Moment goldener als die Sonne. Er strich sich das lange, schwarze Haar hinter die Schultern und beugte sich zu mir herunter. Kam näher und näher. Er war nur noch Millimeter von meinem Mund entfernt. Meine Lippen begannen zu kribbeln, während ich, ohne Blinzeln zu können, in diese Augen tauchte. Er neigte den Kopf tiefer, seine Fingerspitzen glitten federzart über meinen freien Nacken. Mein Fokus wurde immer enger, konzentrierte sich nur noch auf ihn. Alles was außerhalb lag, wurde schwammig, unscharf und verschwand. Ich schwebte in einer Luftblase, vollkommen isoliert von der Außenwelt, in tintenschwarzem Wasser. Kein Geräusch drang mehr zu mir durch, so still musste es in den abgründigsten Tiefen des Meeres sein. Nur meinen eigenen, schneller werdenden Atem hört ich klar und deutlich.
Das Einzige, an was ich mich klammern konnte, um mich nicht vollends im Schwarz zu verlieren, waren die schillernden Farben in seinen Augen. Ich sank tiefer und tiefer. Jede Nervenfaser wartete vibrierend, bis auf Äußerste angespannt auf die ersehnte Berührung seiner Lippen. In meiner Mitte begann es zu glühen, die Wärme breitete sich aus dem Bauch immer weiter aus, erfasste meinen ganzen Körper. Ohne seinen Blick loszulassen, neigte ich den Kopf zur Seite, bot ihm meinen Nacken an, wie ein Reh, das sich seinem Jäger ergibt.
Plötzlich bekam diese Luftblase einen Riss. Dumpfe Geräusche quälten meine Ohren. Seine Augen verengten sich und die Farben kippten alle ins Rot. Panik schoss in mir hoch.
Nein! Bitte! Bleib bei mir!
Ein Tornado donnerte quer durch den Raum.!
Prallte mit voller Wucht gegen Pierre. Schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft. Die Vampire um uns herum wichen zurück. Pierre war sofort wieder auf den Füßen und stand mit rot glühenden Augen einem lebendig gewordenen Donnergott gegenüber. Andrew vibrierte, glühte, sprühte Funken vor Zorn. Türkisfarbene Blitze schossen aus seinen Augen. Er duckte sich zum nächsten Sprung.Doch er bekam seinen Kampf nicht.
Wie schon so oft zog Pierre den Schwanz ein und verschwand. Andrew stieß einen brachialen, wütenden Schrei aus, was die Masse aber nicht daran hinderte, wieder näher zu kommen. Im Schummerlicht blitzten Zähne auf. Mit dem Rücken zu mir, am ganzen Körper bebend, knurrte Andrew: »Geht zum Wagen. Er steht vor der Tür. Fahrt los. Sofort.«
Ich konnte mich nicht bewegen.
»JETZT!«
Lea packte mich am Handgelenk und riss mich mit sich durch die Tür. Spurtete den Gang entlang. Stieß eine Tür nach der anderen auf, bis wir plötzlich im Freien waren. Ich stolperte hinterher. Ihr Griff war so fest, dass es mir fast das Blut abstellte, aber sie ließ nicht locker. Am Fuß der Treppe stand ein Landrover mit laufendem Motor. Sie schubste mich auf den Rücksitz, rannte um den Wagen, stieg ein und raste mit bestialisch quietschenden Reifen los. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass uns ein paar Vampire gefolgt waren, aber oben auf der Treppe blieben. Wir schossen durch das Tor nach draußen und in die Nacht. Noch immer war ich nicht fähig an irgendetwas anderes zu denken, als an Pierres Augen.
»Anna? Geht es dir gut?«
Leas Stimme war besorgt, aber nicht panisch. Ich starrte nur geradeaus.
»Anna??? Porca madonna!«
Der Wagen bremste abrupt. Sie drehte sich zu mir um und verpasste mir eine derbe Ohrfeige. Aber die Reaktion, die sie sich erhofft hatte, blieb aus. Die Tür neben mir wurde aufgerissen und Andrew ließ sich in den Sitz fallen.
»Fahr weiter!«
Sie trat so heftig aufs Gas, dass wir in die Polster gepresst wurden.
»Anna?«
Er umfasste behutsam mein Kinn und drehte meinen Kopf in seine Richtung.
»Anna, sieh mich an.«
Widerwillig tat ich, was er verlangte. Seine Augen begannen schwach zu glimmen, bahnten sich behutsam einen Weg in meinen Kopf. Das Leuchten wurde intensiver, ich wollte mich abwenden, aber er verstärkte seinen Griff, ohne mir auf irgendeine Weise wehzutun. Die blaugrünen Strahlen brannten sich tief in meine Pupillen und nach und nach wurde mein Kopf klarer und leichter.
Endlich entließ er mich aus seiner visuellen und mentalen Umklammerung und ich kam blinzelnd zu mir. Sah in seine vertrauten, himmelblauen Augen.
»Andrew!«
Aufschluchzend fiel ich ihm in die Arme. Er presste mich ganz fest an sich, wiegte mich wie ein Kind, bedeckte mein Haar mit Küssen und flüsterte an meinem Ohr: »Es ist gut, ich bin bei dir, alles wird gut.«
Ich brauchte sehr lange um mich zu beruhigen, denn als ich den Kopf wieder hob, waren wir schon aus der Stadt heraus. Lea fuhr gerade auf einen dunklen, verlassenen Parkplatz, stoppte und machte den Motor aus. Andrew hatte mich halb auf seinen Schoß gebettet. Als er spürte, dass ich mich bewegte, richtete er sich auf.
»Mylady? Wie geht es dir?«
Lea wandte sich kurz um und sagte: »Mac, ich geh mal pinkeln. Keine Angst, ich bleib in der Nähe.«
Sie stieg aus. Ich setzte mich auf, sah Andrew vollkommen überrascht an.
»Ihr kennt euch?«
Ein verlegenes Grinsen huschte über sein Gesicht.
»Ja. Wir kennen uns.«
»Also war das kein Zufall?«
Jetzt wurde er tatsächlich rot.
»Verzeih mir. Aber ich konnte dich doch nicht alleine durch Rom stolpern lassen. Allerdings hatte ich vergessen, was für ein Wildfang sie manchmal ist. Das ganze in der Villa war so nicht geplant.«
»Das in der Villa. Andrew, was war das? Wieso war er da?«
»Mylady, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er sich eingeschlichen. Als ihr weg wart, hatte ich alle Mühe, die anderen davon zu überzeugen, dass ich der Gute bin.
Er lachte leise auf.
»Erst Gianna konnte sie wieder beruhigen. Sie wusste auch nicht, wie er das geschafft hat.«
»Und Viktor? Hat sie was von Viktor gesagt? Hast du ihn irgendwo gefunden?« fragte ich hoffnungsvoll.
»Nein, dazu war keine Zeit. Er ist nicht hier. Ich fühle ihn nicht Mylady.«
»Aber ich Mac.«
Ich erzählte ihm von dem kurzen Kontakt. Nachdenklich sah er aus dem Fenster, schüttelte dann nachdrücklich den Kopf.
»Was immer das war, Anna - er ist nicht hier. An der ganzen Sache ist etwas oberfaul, da bin ich sicher. Und ich würde fast wetten, dass diese Kröte etwas damit zu tun hat.«
Sein Arm lag noch immer um meine Schultern, ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er die Fäuste ballte.
»Wenn er dir was angetan hätte.«
»Aber das konnte er nicht Andrew. Du warst ja da. Du bist immer da.«
Er holte tief Luft. Seine Finger umspannten meine Schulter.
»Anna. Ich ...«
Die Tür öffnete sich und Lea blinzelte herein.
»Können wir weiterfahren?«
Er stieß gequält die Luft wieder aus. Sie hob fragend die Augenbrauen.
»Ja, wir können. Und Lea - wir beide haben noch ein Hühnchen zu rupfen.«
»Ohoh!«
Erstaunlich sanft fuhr sie los und sagte in leichtem Plauderton: »Hast du ihr schon erzählt, woher wir uns kennen?«
Sich das Lachen verbeißend, verneinte er.
»Du Hexe! Wechsel nicht das Thema. Aber ok, für heute lassen wir es gut sein. Fahr nicht so schnell.«
Er lehnte sich zurück, streckte die langen Beine von sich und ich schmiegte mich wieder an seine Brust. Ich fühlte mich endlich wieder sicher. So sicher, dass ich einschlief und nur im Halbschlaf mitbekam, dass sie wechselten. Andrew bettete mich auf den Rücksitz und übernahm das Lenkrad. Lea kuschelte sich auf der Beifahrerseite zusammen und schloss auch die Augen. Alles war gut.
Für den Moment.




Kapitel 9.

Wo bin ich?
Verschlafen blinzelte ich gegen die Sonne an und sah mich desorientiert um. Ich lag in einem typischen Hotelbett in einem typischen Hotelzimmer.
Neben mir in anderen Hälfte schnarchte Lea. So laut, dass man Angst um die Stabilität des Holzbetts bekam. Von Andrew logischerweise keine Spur. Meine Blase meldete Alarm, also schlich ich auf Zehenspitzen in das angrenzende, hässliche, kleine Bad. Nachdem dieses Bedürfnis gestillt war, war das nächste, so schnell wie möglich diese Klamotten loszuwerden, die ich immer noch trug. Sie erinnerten mich viel zu sehr an die letzte Nacht und im Moment war mein Gehirn dazu noch nicht bereit. Angewidert riss ich mir die Sachen herunter und stopfte sie in den Mülleimer. Stattdessen wickelte ich mich in den XXL-Bademantel an, der an der Wand bereit hing. In meinem Kopf feierte ein Hornissenschwarm eine wilde Party und meine Wange schmerzte. Das Zweite hatte ich wohl meiner immer noch schnarchenden Bettnachbarin zu verdanken.
Und schon wieder keine Tabletten. Meine Tasche lag in Leas kleinem Fiat.
Toll!
Leise huschte ich wieder ins Zimmer zurück und hätte beinahe losgejubelt, als ich meine beiden Taschen auf dem Tisch sah. Wie auch immer er das angestellt hatte, ich küsste ihn in Gedanken dafür. Ich schluckte eine Aspirin, duschte und zog frische Wäsche und den Bademantel wieder an. Unschlüssig setzte ich mich in den kleinen Sessel am Fenster, zog die Beine unter mich und versuchte nachzudenken.
»Hey! Du bist ja schon wach«, nuschelte es aus dem Bett heraus.
Sie zog die Decke vorsichtig bis zur Nase herunter, die Augen zu schmalen Schlitzen zugekniffen.
»Merda! Ist das hell! Hast du schon Kaffee bestellt?«
Auf mein Verneinen, angelte sie nach dem Haustelefon, gab ihre Bestellung durch und sank stöhnend wieder ins Kissen.
»Wo sind wir?«, fragte ich.
»Soll ich dir was sagen, Bellissima - ich habe keine Ahnung. Mac hat uns hier abgesetzt, ich war selbst im Halbschlaf. Er kommt heute Abend wieder her.«
»Lea?«
»Mmhm?«
»Du weißt aber, das er«
»Hm?«
»Ich meine, du weißt, das Andrew...«
»Ein Vampir ist? Si Signora. Ich kenne ihn, seit ich geboren bin und er hat sich kein bisschen verändert. Allein das wäre doch schon seltsam, oder?«
Sie lachte leise in ihre Decke hinein.
»Oh. Aha. Dann war ER der Freund?«
Sie setzte sich auf, stopfte sich das Kissen in den Rücken und rieb sich die Augen.
»Nein. Aber ein Freund des Freundes. Und mein Rächer.«
Es klopfte an der Tür. Ich kramte einen Geldschein aus meiner Tasche, nach dem ungläubigen Strahlen des Jungen zu urteilen, einen viel zu großen. Lea streckte gierig die Hände aus.
»Hier! Zu mir!«
Ich setzte mich an die Bettkante und gab ihr eine Tasse in die Hand.
»Was meinst du damit? Dein Rächer.«
»Das ist eine lange Geschichte Annina. Es geht um meinen Vater. Irgendwann mal, versprochen. Erzähl mir lieber mehr von deinem Viktor.«
»Aber wenn du Andrew schon so lange kennst?«
Sie kippte ihren Espresso auf Ex herunter und leckte sich genießerisch die Lippen ab, bevor sie antwortete.
»Leider nicht, ich kenne Viktor nur vom Hörensagen, aber ich bin ihm noch nie begegnet. Ein Bild hab ich mal gesehen. Ein unglaublich gut aussehender Mann.«
»Oh ja! Er ist puh einfach perfekt!«
Ihre Augen begannen zu glänzen.
»Wie habt ihr euch kennengelernt? Komm, mach mich neidisch. Ich will alles wissen. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«
Sie klopfte neben sich auf die Matratze.
»Ok. Diesmal kann ich ja alles erzählen.«
Grinsend krabbelte ich wieder ins Bett, kuschelte mich neben sie und begann zu reden. Es war das erste mal, dass ich mit einer fast Unbeteiligten darüber sprach und ich redete mir alles von der Seele. Es war eine solche Wohltat, zumal Lea eine sehr gute, aufmerksame Zuhörerin war. Am Schluss wickelte sie sich nachdenklich eine Haarsträhne um den Finger, sah mich lange an und sagte: »Er liebt dich wirklich sehr.«
»Ach Lea. Das hoffe ich. Wenn ich nur wüsste, wo er ist.«
Ein leicht melancholisches Lächeln auf den Lippen antwortete sie: »Ich spreche nicht von Viktor, Carissima.«
Darauf gab es keine Antwort, also versuchte ich erst gar nicht, eine zu finden.

Wir sollten den ganzen Tag im Zimmer bleiben, sie hatte es Andrew versprochen. Nach der Beinahekatastrophe gestern wollte sie ihn nicht noch mehr verärgern, was ich gut verstand. Der impulsive Schotte konnte sehr zornig werden, auch wenn es meistens nicht lange andauerte.
Nach unserem Gespräch waren wir beide wieder eingedöst und erst gegen Mittag wieder aufgewacht. Hatten uns das Mittagessen aufs Zimmer bestellt, das, am Ambiente des Zimmers gemessen, erstaunlich lecker schmeckte. Lea war eine angenehme Gesellschaft, aber ich wurde von Stunde zu Stunde unruhiger. Ich fühlte mich hier eingesperrt und von der Außenwelt abgeschnitten, ich musste irgendwas tun.
Schließlich rief ich Lin an und war mehr als erstaunt, dass beide Männer dicht gehalten hatten, selbst Toni hatte es geschafft. Als ich ihr die ganze Geschichte erzählte, flippte sie am Telefon fast aus, wollte zuerst mich, dann Toni, dann Mac und dann wieder mich umbringen. Dann begann sie zu weinen, es dauerte gute zehn Minuten, sie wieder zu beruhigen. Vor allem, ihr auszureden, in den nächsten Flieger zu steigen.Das war eben meine Lin, meine Imoutu.
Hätte ich in meinen Beteuerungen, es gehe mir »wirklich gut!«, nur ein einziges Mal gezögert, hätte auch eine Armee sie nicht davon abgehalten. Als sie endlich aufhörte zu schniefen, fragte ich nach Viktor. Aber weder sie noch Raphael hatten etwas von ihm gehört, er schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben.
Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich mit hängenden Schultern sitzen und starrte auf die unglaublich hässliche Retrotapete an der Wand.
Liebster, wo bist du?
Langsam bekam ich es mit der Angst. Das passte einfach nicht zu ihm. Er war nicht der Typ, der weglief. Bei diesem kurzen mentalen Kontakt hatte er weder kühl noch distanziert geklungen, im Gegenteil.
»Verdammt! Ich kann nicht den ganzen Tag hier rumsitzen!«
Lea riss erschrocken die Augen auf. Ich sprang auf, kramte Jeans und Pulli vom Vortag aus der Tasche und begann mich anzuziehen.
»Was hast du vor?«
»Keine Ahnung. Mich ein zweites Mal in der Villa umsehen. Vielleicht weiß das Personal irgendwas.«
»Oh oh! Anna, du weißt, dass er«
Grob fiel ich ihr ins Wort: »Das ist mir scheißegal. Mac ist nicht mein Vater.«
Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt. Ich atmete tief durch die Nase ein und sagte leise: »Tut mir leid. Aber bitte versteh mich. Ich dreh hier noch durch.«
Ohne weiteren Kommentar stand sie auf, suchte ihre Sachen zusammen und sagte: »Wir brauchen ein Auto.«
»Lea. Du musst das nicht tun.«
»Ich weiß. Bist du soweit? Na dann los.«

Wie Diebe schlichen wir aus dem Zimmer, schauten vorsichtig um jede Ecke, aber das Hotel war wie ausgestorben. Wir hatten Glück, dass der Lift in die Tiefgarage fuhr, so konnten wir die Rezeption umgehen. Unten sah sich Lea neugierig um, steuerte dann zielstrebig auf einen etwas älteren Wagen zu. Stolz wie Oskar zauberte sie einen hoteleigenen Drahtkleiderbügel aus der Tasche und machte sich an der Scheibe zu schaffen.
»Bist du verrückt! Was machst du?«
»Pssst. Sei leise.«
Sie zog und zerrte, es machte Klick und Klack und triumphierend öffnete sie die Fahrertür.
»Wow. Woher kannst du das?«
»Ich bin Italienerin, schon vergessen.«
Sie stieg ein und öffnete mir die Beifahrerseite. Ich war fassungslos.
»Das glaub ich ja nicht. Und jetzt? Kommt jetzt noch die Nummer mit dem Kabel verbinden?«
Grinsend verschwand ihr Kopf im Fußraum und zwei Sekunden später heulte der Motor auf.
»Lea!!!«
Sie verzog ertappt das Gesicht, sagte: »Anna, ich war jung und mit den falschen Leuten zusammen. Aber wir haben sie immer alle wieder zurückgebracht« und sah mich so unschuldig an, dass ich mir das Schmunzeln nicht verkneifen konnte.
Am Ausgang stoppte uns, wie zu erwarten, eine Schranke. Aber auch das stellte Lea nicht vor ein Problem. Sie flötete zuckersüß in die Sprechanlage und die Schranke hob sich. Wir waren draußen.

An der Villa angekommen - es war früher Nachmittag, standen wir vor dem verschlossenen Tor. Lea parkte am Straßenrand und wir sahen uns ratlos an. Der Zufall kam uns zu Hilfe, denn von drinnen fuhr ein Lieferwagen auf uns zu und das Tor schwang langsam auf.
»Los. Raus. Und bleib hinterm Auto.«
Geduckt warteten wir, bis der Wagen das Tor passiert hatte und bevor es sich wieder schloss, schlüpften wir hindurch.
»Hoffentlich gibt es hier keine Hunde.«
Sie schauderte kurz und ich schaute mich hektisch um. Sah uns schon panisch vor einer Meute zähnefletschender, blutrünstiger Rottweiler fliehen. Aber es blieb alles friedlich und ruhig. Immer im Schutz der Büsche bleibend, schlichen wir uns ums Haus zum Hintereingang. Der Fiat stand an der gleichen Stelle wie zuvor.
Wir pressten uns an die Wand, schoben uns zum nächsten Fenster und schauten vorsichtig hinein. Und das Glück blieb auf unserer Seite. Es war die Küche und das Mädchen von gestern Abend hantierte dort herum. Lea klopfte leise an die Scheibe. Sie sah auf, kam näher und erkannte uns. Ihre Miene wechselte von Überraschung zu Ärger und schließlich, als wir mit völlig übertriebenen Gesten um Einlass bettelten, schmunzelte sie wider Willen. Kurz darauf öffnete sich die Tür und sie winkte uns hastig herein. Lea redete leise auf sie ein und schien sie überzeugt zu haben, denn sie sah mich auffordernd an.
»Ok Anna, was willst du wissen? Ich übersetze.«
»Frag sie nach Viktor. Ob er hier ist oder war?«
Lea dolmetschte. Die Kleine überlegte, dann nickte sie. Ich musste vor Aufregung kurz die Augen schließen.
»Ok. Grazie. Un momento per favore.«
Sie wendete sich wieder zu mir.
»Sie sagt, er war hier, aber nur kurz. Er wollte auch nicht zum Fest bleiben, sondern wieder nach Hause. Die Hausherrin ... Gianna? Si? Gianna! sie war ganz schön sauer, dass er sich noch nicht mal verabschiedet hat.«
Er war hier. Ich wusste es!
»Können wir mit Gianna sprechen?«
Lea fragte sie und das Mädchen lachte hell auf. Jemand rief aus dem Haus nach ihr. Sie schob uns eilig wieder nach draußen, redete schnell auf Lea ein und schlug uns die Tür vor der Nase zu.
»Was hat sie gesagt?«
»Dass die Hausherrin jetzt schläft. Wir wüssten schon warum.«
»Also sind sie eingeweiht.«
Lea nickte: »Klar. Geht ja gar nicht anders. Wir sollen schnell wieder abhauen. Sie fährt heute Abend mein Auto hier raus und stellt es draußen ab.«
»Er war hier. Lea. Er war hier.«
»Ja Ragazza. Aber jetzt ist er weg. Und wir müssen auch verschwinden.«
Wir schlichen auf dem gleichen Weg wieder hinaus. Diesmal mussten wir jedoch über die Mauer klettern, da das Tor verschlossen blieb. Ich war ein wenig über die laschen Sicherheitsvorkehrungen erstaunt, aber vielleicht war das in Italien eben anders.

Auf dem Rückweg ins Hotel verdunkelte sich der Himmel mehr und mehr und nach kurzer Zeit begann es stark zu regnen. Lea fluchte mal wieder, verringerte aber das Tempo, da die Scheibenwischer kaum noch nachkamen. Daher brauchten wir für die Rückfahrt einiges länger, und als wir in die Tiefgarage hinein fuhren, stand dort bereits Andrews Landrover.
»Madonna mia! Das gibt Ärger.«




P.

Ich bin vollkommen erschöpft.
Ich werde James rufen müssen, damit er mir hilft, dieses Chaos zu beseitigen. In meiner Raserei habe ich nicht nur das Zimmer in Schutt und Asche gelegt. In den Trümmern liegen drei, vier- nein fünf völlig zerfetzte Körper. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern. Sie müssen dazwischen geraten sein. Von dem Moment, als der Schotte mich von ihr riss, bestand meine Welt nur noch aus Rot.
Glühendes, heißes, alles verschlingendes Rot.
Wäre ich nicht sofort verschwunden, hätte ich das Gleiche in der Villa angerichtet. Das hätte sie nicht überlebt. Aber das will ich nicht! Nicht so!
Dieser Hurensohn! Wie konnte er wagen?
Ich hatte alles im Griff. Meine mentale Tarnung war perfekt, keiner von den anderen hat mich überhaupt nur bemerkt. Und dann war sie da. Ich habe sie sofort gespürt, ihre Angst gerochen, ihr jagendes Herz gehört. Geduldig habe ich auf sie gewartet, sie ganz vorsichtig zur richtigen Tür gelockt. Als sie eintrat, musste ich vor Freude kurz die Augen schließen. Das strenge Schwarz war ein perfekter Rahmen für ihr schönes Gesicht, ich werde sie immer nur solche Kleider tragen lassen. Die andere zappelte herum, aber nicht meine Anna. Ganz ruhig und beherrscht stand sie da, war sich nicht bewusst, dass sie sofort Aufmerksamkeit erregte. Um mich herum gab es mindestens drei oder vier, die vor Gier ihre Zähne nicht unter Kontrolle hatten. Erst als ich ihnen zu verstehen gab, dass sie mir gehört, haben sie sich abgewandt. Sie war so überrascht, dass sie keine Chance hatte, irgendeinen Schutz hochzufahren. Oh, das kann sie. Das hat er ihr beigebracht. Aber nicht heute Nacht. Ich war sofort in ihrem Kopf.
Ahhhhh.
Es war überwältigend. Endlich! Nicht auf einen Sinn beschränkt zu sein, sondern alle auskosten zu können. Ihre weiche, warme Haut zu riechen, den leichten Rosenduft aus ihrem seidigen Haar. Als meine Finger sie berührten, habe ich tatsächlich gezittert. Ich! Wann ist mir das das letzte Mal passiert? Es war der perfekte Moment. Ich konnte sie schon auf meinen Lippen schmecken, bei jedem Stück, das ich näherkam, atmete sie schneller. Oh, sie hätte es so genossen. Dabei wollte ich sie nur kosten, nur einen ganz kleinen Schluck. Das war so nicht geplant, aber ich konnte nicht anders. Irgendetwas an ihr zieht mich magisch an, lässt mir keine Wahl.
Und dann!
Dann!
Ich werde wütend!!!
Vor meinen Augen flimmert es schon wieder rot. Doch hier ist alles zerstört, nichts mehr, was das Rot befriedigen könnte.
Ich muss raus. Fliehe vor diesem Zimmer, bevor die Sonne aufgeht und ich dort gefangen bin.
Irgendwohin. Ziellos.
Schreie meinen Frust in die Nacht.
Ich habe versagt!
Vater, wo bist du?
Ich brauche dich jetzt.
Hilf mir!




Kapitel 10.

»Wie kann man nur so unglaublich dämlich sein? Ich kann das nicht glauben!«

Das wiederholte er jetzt zum fünften Mal.
Lea und ich saßen wie zwei Häufchen Elend nebeneinander auf dem Bett und wagten nicht, auch nur laut zu atmen.
Als wir hereinkamen, stand er da.
Mitten im Zimmer.
Die Locken wild nach allen Seiten, als stünden sie unter Strom. In den gletscherblauen Augen ein Blick, der selbst Whiskey hätte noch gefrieren lassen. Ich öffnete den Mund, aber er hob nur stumm die Hand. Bedeutete uns mit einer unwirschen Geste, dass wir uns setzen sollten. Kleinlaut gehorchten wir.
Er begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. Blieb stehen und setzte zum Sprechen an. Schüttelte den Kopf und marschierte wieder los. Irgendwann hatte er sich soweit gefasst, dass er reden konnte.
»Wie kann man nur so unglaublich dämlich sein?«
Das war das erste Mal. Es folgten vier weitere.

»Weißt du Anna - dass Lea so was macht«, ihren Protest stoppte er mit einem scharfen Blick, »das hätte ich ja noch erwartet, aber du! Soll ich euch etwa das nächste Mal hier anbinden?«
Entsetzt schauten wir zum ihm hoch.
Ich flüsterte: »Es tut mir leid.«
»Nein! Es hätte MIR leidgetan, wenn euch weiß der Himmel was passiert wäre - und ich wäre nicht da gewesen, um euch rauszuholen. DAS hätte MIR leidgetan.«
Lea und ich sahen uns verstohlen an, verstanden uns wortlos. Wie auf Kommando standen wir beide auf, gingen mit Engelsblick auf ihn zu. Er wedelte mit den Zeigefingern vor unseren Nasen.
»Lasst das! Ich bin richtig böse.«
Wir tauchten unter seinen Händen durch, schmiegten uns von beiden Seiten an ihn. Andrew schnaufte tief durch.
»Ihr blöden Weiber! wie kann man nur! Ist ja gut. Kommt her.«
Er schloss uns fest in die Arme, schaute von einer zur anderen und schmunzelte schließlich.
»Wie soll man euch nur böse sein?«
Nachdem wir ihm erzählt hatten, was wir von dem Mädchen erfahren hatten, zückte er sein Handy. Wir hörten ihm fasziniert zu, wie er unzählige Male in verschiedenen Sprachen telefonierte, bis er schließlich frustriert aufgab.
»Nichts. Nada. Ich komm nicht weiter. Niemand hat ihn gesehen oder irgendwas von ihm gehört. Wo zur Hölle ist dieser Kerl nur? Das ist mehr als seltsam.«
Ich ließ enttäuscht den Kopf sinken. Er setzte sich neben mich auf die Bettkante und musterte mich. Bevor er etwas sagen konnte, stand ich schnell auf und sagte betont lässig: »Und was fangen wir drei Hübschen mit diesem angebrochenen Abend nun an?«
Er sah mich erstaunt an, aber Lea begriff sofort. Sie sprang ebenfalls auf und klatschte in die Hände.
»Also ich hab Hunger. Wie sieht's mit euch aus?«
Jetzt hatte er ebenfalls kapiert, denn er ließ sich nach hinten aufs Bett fallen, verschränkte die Finger hinter den Kopf und sagte trocken: »Dann macht euch mal hübsch Mädels. Ich mach solange ein Nickerchen. Das wird ja wohl eine Weile dauern.«
Lea schnappte sich ein Kissen und warf es ihm ins Gesicht. Demonstrativ beleidigt verschwanden wir mit unseren Taschen im Bad.

Als ich als Erste frisch geduscht und gestylt wieder herauskam, schlief er tatsächlich. Ich kniete mich neben ihn aufs Bett und fuhr ihm sachte über die leicht stoppelige Wange.
»Aufwachen mein Held. Du könntest übrigens eine Rasur gebrauchen.«
Er gab ein tiefes, kehliges Geräusch von sich - so musste sich eine zufrieden, schnurrende Großkatze anhören, und schmiegte sein Gesicht fester in meine Hand. Öffnete träge die Augen einen Spalt und sah mich mit einem Blick an, der nichts mit Freundschaft zu tun hatte. Ich wollte meine Hand zurückziehen, aber die jetzt fast dunkelblauen Augen hielten mich fest. Seine Fingerspitzen glitten federleicht über meinen Unterarm.
»Andrew ... tu das nicht ...«
Mir fehlte der Atem zum Weitersprechen. Er richtete sich ganz langsam auf den Ellbogen auf, kam näher. Sagte nichts. Nicht mit Worten. Aber seine Augen sprachen mit mir. Erzählten mir eine Geschichte über sehnsüchtiges Verlangen und brennende, tiefe Leidenschaft. Über bedingungslose Hingabe und das Versprechen grenzenloser Erfüllung. Eine Flut an Emotionen in einer Intensität, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzog.
Hilfe!
Lea öffnete die Tür und rief: »Tadaaa. Fertig!«
Andrew sprang blitzschnell auf, brachte mich beinahe aus dem Gleichgewicht und stotterte: »Ok ... äh ... ich ... äh ... hol den Wagen.«
Sie blickte amüsiert von mir zu ihm, nickte nur. Mir schoss das Blut heiß in den Kopf. Andrew floh aus dem Zimmer und Lea sah mich hochgezogenen Brauen neugierig an. Ich schüttelte den Kopf.
»Frag bloß nicht. Lass uns gehen.«

Lea flirtete den Portier an, bis er ihr die Adresse eines »Insider«-Restaurants in der Nähe gab, das nicht von Touristen belagert war. Es war wirklich traumhaft schön. Dunkle Hölzer, cremefarbene Wände, wunderschöne, gedämpfte Lampen, sowie die blütenweißen Tischdecken und das edle Porzellan zauberten eine einladende Atmosphäre ohne übliche Italien-Touristen-Folkore. Wir wurden an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants platziert. Andrew nickte zustimmend, da er so den ganzen Raum im Blick hatte. Lea und ich ließen uns zufrieden seufzend auf die Stühle sinken. Während Vorspeise und Hauptgericht, die exquisit waren und Lea ein entzücktes Aufstöhnen nach dem anderen entlockten, mied er meinen Blick. Tat sein Bestes, um locker und cool zu wirken. Nach dem Dessert und der mittlerweile zweiten Flasche Alastro, eines köstlichen Weißweins, wagte er wieder, mich anzuschauen.
Inzwischen hatte sich das vorher schon nur halb volle Restaurant ganz geleert. Wir waren noch bei Espresso und Grappa, Andrew diskutierte lebhaft mit dem Chef über italienische Weine und schottischen Whiskey, als das restliche Personal sich an einem Tisch in unserer Nähe niederließ.
Sie aßen, redeten, tranken, lachten. Es war ansteckend und wir wurden immer ausgelassener. Dann begann einer der Männer leise zu singen, der Wirt verschwand kurz und kam mit einer Gitarre zurück. Er schloss die Tür ab, winkte uns zu sich. Sie rückten näher zusammen, um Platz für uns zu schaffen und in kürzester Zeit waren wir mittendrin. Ich hatte den ein oder anderen Grappa zu viel und konnte mir nicht einen einzigen Namen mehr merken, trotzdem fühlte ich mich wohl und unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Es wurde gesungen und gelacht, alle redeten durcheinander.
Bei einem besonders gefühlvollen, langsamen Lied zog einer der Kellner - ein hübscher, gutgebauter Junge mit Feuer in den Augen - Lea zum Tanzen vom Stuhl. Noch zwei andere Pärchen fanden sich auf der improvisierten Tanzfläche. Ich sah ihnen versonnen zu, als Andrew aufstand. Er legte die rechte Hand auf sein Herz, verneigte sich vor mir und streckte sie mir auffordernd entgegen. Ich zögerte. Meine Tischnachbarin stieß mir den Ellbogen in die Rippen und nickte begeistert. Er sah mich bittend an, die Hand immer noch ausgestreckt. Ich holte tief Luft, ergriff sie und ließ mich zu den anderen führen. Er nahm mich vorsichtig in die Arme und sah mich fragend. Dieser unfassbar pseudounschuldige Dackelblick brachte mich zum Lächeln. Seine Augen leuchteten auf, er zog mich näher an sich, ganz nah und ich ließ mich fallen. Fallen in die Musik, in seine Arme, in seine Nähe. Meine Stirn lag an seine Wange und ich schloss die Augen. Fand seinen Rhythmus, ließ mich von ihm führen. Roch seinen Duft, spürte seine Hände auf meinem Rücken und vergaß die Welt um mich. Sie verschwand, löste sich auf. Übrig blieb nur das Gefühl, glücklich zu sein.
Erst als um uns herum Beifall geklatscht wurde, begriff ich, dass die Musik verstummt war und öffnete unwillig die Augen. Wir standen allein in der Mitte. Verlegen sah ich mich um. Die Italiener strahlten uns begeistert an, nur Leas Lächeln hatte etwas Trauriges.

Es war schon weit nach Mitternacht. Da sie mittlerweile alle gähnten und langsam begannen aufzuräumen, beschlossen wir aufzubrechen. Wir wurden sehr herzlich und wortreich verabschiedet und von allen umarmt. Der hübsche Kellner, der Lea die ganze Zeit hemmungslos angeschmachtet hatte, steckte ihr schnell noch einen Zettel zu.
Sie verzog sich kommentarlos auf den Rücksitz, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Andrew und ich saßen stumm nebeneinander. Diesmal wagte ich es nicht, mich seinem himmelblauen Blick zu stellen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er mich immer wieder ansah. Ich war total durcheinander, in meinem Kopf drehte sich alles.
Das ist der viele Alkohol. Kein Wunder.
Aber ich wusste, dass das nicht der Grund war.
Zum Glück war die Fahrt kurz. Im Hotel angekommen, brachte er uns auf unser Zimmer. Nachdem er alles kontrolliert und für sicher befunden hatte, stand er unschlüssig an der Tür, einen Ausdruck in den Augen, wie ein verwundetes Reh. Schließlich sagte er: »Ich bin direkt nebenan. Wenn irgendwas ist.« und ging.
Ich schloss die Tür und drehte mich um. Lea saß im Schneidersitz auf dem Bett, das Kinn in die Hände gestützt und fragte: »Was war DAS denn gerade?«
Ich winkte ab und verschwand schnell im Bad. Dort sah mir eine völlig aufgelöste Anna entgegen, mit geröteten Wangen und fiebrig glänzenden Augen. Auf den Beckenrand gestützt, starrte ich in den Spiegel.
Was um Himmels willen machst du da?
Als ob das alles nicht schon kompliziert genug war.Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Aber es gelang mir nicht.
Denk an Viktor.
Aber statt seiner Veilchenaugen sah ich himmelblaue, umrahmt von wilden, blonden Locken, die mich anstrahlten.
»Oh Gott. Hör auf damit!«, befahl ich mir selbst.
Lea klopfte leise an.
»Anna? Geht es dir gut?«
»Ja, alles ok.«
Nein, es ist gar nichts ok. Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll.
»Ich komm gleich Lea.«
Als ich endlich wieder herauskam, lag sie schon im Bett und schlief, so musste ich keine weiteren Fragen beantworten. Ich kroch auf der anderen Seite unter die Decke, überzeugt davon, sowieso keinen Schlaf zu finden. Doch nach zwei Minuten dämmerte ich schon weg, diesmal hatte der Alkohol sicher seine Finger im Spiel.

Ein Geräusch weckte mich auf. Ich brauchte eine Weile um zu merken, dass es die Balkontür war, die leise klappernd gegen den Rahmen schlug. Vorsichtig, um Lea, die sich tief unter den Kissen vergraben hatte, nicht zu wecken, stand ich auf und schlich zur Tür. Die kühle Luft tat gut. Statt die Tür zu schließen, ging ich nach draußen, atmete tief durch. Auf dem offenen, sich um das ganze Stockwerk ziehenden Balkon war niemand außer mir. Es war zwar immer noch dunkel, doch der Morgen lag schon auf der Lauer, vielleicht noch eine Stunde bis zur ersten Dämmerung. Ich lehnte mich an die Brüstung, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete fasziniert den funkelnden Sternenhimmel, als ich ein leises Frauenlachen hörte. Es kam aus der halb offenen Tür nebenan. Aus Andrews Zimmer.
Eifersucht schoss mir wie ein glühendes Messer mitten ins Herz. Endlich löste sich meine Erstarrung und obwohl ich genau wusste, dass es falsch war, ging ich nicht ins Zimmer zurück. Machte zwei Schritte zur Seite und sah hinein. Im Halbdunkel konnte ich zuerst nicht viel erkennen, deshalb ging ich ein Stück näher.
Andrew saß mit nacktem Oberkörper auf dem Bett, bequem ans Kopfende gelehnt, eine dunkelhaarige Frau auf dem Schoß, die sich an ihn lehnte. Der Kragen ihres Bademantels war über die Schultern ein Stück nach unten geschoben und die langen Haare fielen ihr weich auf den Rücken. Sie sagte leise etwas zu ihm und er lachte. Dieses spezielle Lachen, das er nur lachte, wenn er sich vollkommen wohlfühlte. Das ich so sehr an ihm liebte. Ihre Hand lag auf seiner nackten Schulter, fuhr die Konturen des Drachenflügels nach, der sich von dem großen Tattoo auf seinem Rücken bis zum Oberarm zog. Er zog sie näher an sich. Seine Finger glitten in ihren Nacken unters Haar, strichen es sanft nach hinten.
Nein!
Während sie den Kopf zur Seite neigte, senkte er seine Lippen langsam auf ihren Hals. Weiße Zähne blitzten auf.
Er biss zu.
»Nein!!!«
Sie fuhren auseinander und Lea starrte mich erschrocken an. Andrew schoss durch die Tür und war bei mir, bevor ich den Mund wieder schließen konnte.
»Anna! Verdammte Scheiße! Was machst du hier?«
Er packte mich an den Schultern.
Ich schrie ihn an: »Was machst DU da? WAS???«
Wehrte mich gegen seinen Griff, schlug um mich. Lea kam zur Tür, sah mich kopfschüttelnd an. Ich war so unglaublich wütend. Auf sie. Auf ihn. Vor allem auf ihn.
Ich fauchte ihn an: »Lass mich SOFORT los!«
Er nahm die Hände weg, hob die Arme.
»Schon gut. Beruhige dich. Bitte.«
Ich konnte nicht sprechen vor bitter schmeckender Enttäuschung. Lea sagte leise: »Lass es ihn erklären. Es ist nicht das, was du denkst.«
Sie trat zurück und schloss die Tür. Die Fäuste so fest geballt, dass mir die Fingernägel in die Handflächen schnitten, starrte ich ihn an. Wartete auf seine fadenscheinige Entschuldigung, um sie in der Luft zu zerreißen. Aber Andrew sagte nichts. Er ließ sich an der Wand nach unten gleiten, bis er auf dem Boden saß, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sah mich hilflos an.
»Was?«
Ich konnte nicht verhindern, dass mein Ton aggressiv war.
Er zog die Schultern hoch.
»Was? Mac! Sag was! Erklär es mir.«
»Ach Anna. Du willst es doch gar nicht hören. Und du willst es auch nicht glauben, egal was ich sage.«
Die Traurigkeit in seiner Stimme wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser. Mit welchem Recht ging ich so auf ihn los? Ich setzte mich ihm gegenüber an die andere Wand, räusperte mich und sagte: »Das stimmt. Aber das wäre einfach nicht fair. Ich höre zu! Bitte, versuch es!«
Überrascht hob er den Kopf.
»Meinst du das Ernst?«
Ich holte tief Luft, nickte entschlossen.
»Gut.«
Er überlegte kurz, begann zu reden: »Du weißt, dass wir zwar essen und trinken wie ihr auch, dass uns das aber nicht ernähren kann. Das ist unser Fluch. Wir brauchen menschliches Blut zum Überleben. Eine Tatsache, an der wir nichts ändern können. Doch wir können entscheiden, auf welche Weise wir das machen. Es gibt solche Tiere wie Pierre, die ohne mit der Wimper zu zucken, töten.«
Mir lief es eiskalt über den Rücken.
»Wir anderen haben geschworen, niemals mehr einen Menschen zu töten. Trotzdem müssen wir trinken. Also tun wir es nur, wenn derjenige damit einverstanden ist. Und nur soviel, dass wir ihm damit nicht schaden.«
Entgeistert starrte ich ihn an.
»Lea hat es mir angeboten heute Nacht. Sie kennt mich schon so lange und so gut, dass sie sieht, wenn ich es brauche.«
»Sie hat es dir angeboten?«
»Ja Mylady.«
In meinem Kopf ratterten die Gedanken wild durcheinander. Ich versuchte sie zu sortieren und fragte: »Das war nicht das erste Mal?«
»Nein.«
»Wieso ist sie dann kein Vampir?«
Er lachte leise.
»So einfach geht das nicht. Stell dir vor, es wäre ein Virus, nur so als Metapher. Erst wenn sie eine gewisse Menge von meinem Blut bekommt, kann es sich gegen das ihre durchsetzen. Alles, was weniger ist, könnt ihr mit eurem Immunsystem unschädlich machen. Hat Vik dir das alles nicht erklärt?«
»Nicht so richtig. Er spricht nicht sehr gerne über dieses Thema.«
Eine andere Frage kam mir in den Sinn.
»Andrew? Wie oft müsst ihr das ... machen?«
»Hm.«
Er rieb sich die Nase.
»Das kommt darauf an. Je älter wir werden, umso öfter.«
»Und du? Jetzt?«
»Mindestens einmal die Woche.«
Ich dachte lange nach, er beobachtete mich stumm.
»Andrew?«
»Ja Mylady?«
»Wer ist es bei Viktor?«
Er sah mich betroffen an.
»Das weißt du nicht?«
Ich schüttelte den Kopf, schluckte hart.
»Hölle. Anna. Das muss er dir selbst sagen.«
»Mac. Bitte!«
Er stand auf, streckte mir die Hand hin.
»Nein meine Schöne. Das steht mir nicht zu. Komm jetzt, du erkältest dich hier draußen.«
Heiße Tränen schossen mir in die Augen. Er sah mich bestürzt an.
»Nicht doch. Nicht weinen.«
Ich barg den Kopf in den Händen. Er fluchte leise.
»Ist das mein Schicksal? Dich zum Weinen zu bringen? Anna! Liebes! Hör auf.«
Er setzte sich neben mich und zog mich an sich.
»Du musst gar nicht weinen, denn es ist nichts Schlimmes. Das schwöre ich.«
Fast blind vor Tränen sah ich ihn an.
»Und warum kannst du es mir dann nicht«
Schnell legte er mir den Finger auf den Mund.
»SchSchSch.«
Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, schniefte: »Andrew?«
»Mhm?«
»Es tut mir leid.«
Er küsste mich auf die Stirn, hielt mich fest, bis mein Schniefen verstummte und ich begann vor Kälte zu zittern.

Lea war nicht im Zimmer, doch Andrew beruhigte mich.
»Es ist ok. Sie ist nebenan. Und sie wird es verstehen.«
Mittlerweile klapperte ich mit den Zähnen, so kalt war mir. Er packte mich ins Bett, stopfte die Decke fest um mich und setzte sich an die Kante. Wischte mir zärtlich eine Tränenspur von der Wange und lächelte.
»Ich kann es nicht ertragen, wenn du böse auf mich bist Mylady. Aber noch weniger kann ich ertragen, wenn du weinst.«
»Andrew?«
»Ja meine Schöne?«
»Erzähl mir davon. Wie ist es?«
»Was denn?«
»Das mit dem Trinken … Ist es so wie in den Büchern?«
Es dauerte einen Moment, bis er verstand, dann lachte er leise.
»Es kann so sein. Aber meistens ist es das nicht.«
»Erzähl es mir. Bitte.«
Er zögerte einen Moment, dann begann er zu sprechen.
»Blut. Menschliches Blut. Das ist das Ziel. Es gibt drei verschiedene Wege dorthin. Der Erste ist Pierres Weg. Ein Weg, den ich niemals wieder gehen möchte. Er schaltet den bewussten Willen der Menschen aus und manipuliert sie. Dass er das kann, hast du ja schon am eigenen Leib erfahren.«
»Oh Gott ja! Es war schrecklich!«
»Er nimmt ihnen die Wahl und das Schlimmste - er tötet sie. Skrupellos und ohne Gewissen. Auch wenn wir uns von Blut ernähren, sind wir keine wilden Tiere. Keine Monster. Das muss ich«
Er drehte den Kopf zur Seite. Vorsichtig berührte ich seinen Arm und fragte: »Du musst was? Andrew? Sag es mir.«
Er sah auf seine Hände und sagte: »Das muss ich einfach glauben. Sonst würde ich es nicht mehr ertragen.«
Ich setzte mich auf, nahm seine Hand in meine.
»Du bist kein Monster. Du bist alles andere als das.«
Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste sie sanft. Dann fuhr er fort: »Den zweiten Weg hast du gerade erfolgreich verhindert. Nein! Schon gut. Sag nichts. Du kannst nichts dafür. Vik hätte es dir erklären sollen. Die meisten von uns haben so jemanden wie Lea, manchmal auch mehrere. Es sind fast immer Menschen, die uns nahestehen, die uns gut kennen. Die uns dadurch helfen, zu überleben. Lea hat das früher oft für mich getan. Obwohl wir uns schon lange nicht mehr gesehen haben, kam sie heute Abend zu mir.«
Beschämt wollte ich ihm meine Hand entziehen, doch er hielt sie fest. Sein Daumen streichelte sachte über meinen Handrücken.
»Aber es ist nicht das, was in deinen Büchern steht. Sondern wie … wie ein köstliches Abendessen mit einem guten Freund. »
»Abendessen?« kicherte ich. Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst.
»Es ist nichts Intimes. Nicht bei ihr.«
»Muss es denn unbedingt frisch sein? Ich meine, könntet ihr nicht auch Blutkonserven nehmen?«
Mac schüttelte den Kopf.
»Nein, leider nicht. Warum konnten wir bisher noch nicht herausfinden, aber es funktioniert nicht. Auch das Blut von Tieren ist nur ein sehr sehr schlecht wirkender Ersatz, den man nur, wenn es ums nackte Überleben geht, wählt.«
Ich wartete darauf, dass er weitersprach, doch er schwieg.
»Andrew? Du hast gesagt, es gibt drei. Was ist der dritte Weg?«
Er holte tief Luft.
»Das ... ist verdammt schwer zu beschreiben. Es ist die Ausnahme. Nicht vielen von uns ist es überhaupt vergönnt, es jemals zu erleben. Aber wenn man es jemals erlebt hat.«
Er schloss für einen Moment die Augen, sichtlich überwältigt von seinen Gefühlen. Als er sie wieder öffnete, brannte ein türkisfarbenes Feuer in ihnen.
»Vollkommene Verschmelzung. Man wird eins. Es gibt keine Grenzen mehr, keine Schranken. Man taucht in den anderen ein und öffnet sich ganz und gar. So berauschend, dass man weinen möchte vor Glück. So tief, dass nichts außer dem Tod diese Verbindung wieder lösen kann. So etwas passiert einem nur einmal im Leben.«
Ich hatte atemlos zugehört. Sein Gesicht beobachtet, wie es zu leuchten begann. Sehnsüchtig und traurig zugleich. Wie er in einer anderen Welt versank.
»Andrew?«
Ich flüsterte nur noch.
»Hast du das schon einmal erlebt?«
Er tauchte aus seinen Gedanken und sah mich an.
»Ein einziges Mal. Vor unendlich vielen Jahren. Seither nie mehr wieder.«
Seine Fingerspitzen berührten meine Wange, fuhren andächtig die Linie meines Kinns nach. Seine Augen leuchten so hell wie nie zuvor. Ich konnte meinen Blick nicht lösen.
»Hör gut zu. Und das sage ich jetzt nur ein einziges Mal. Ok?«
Einen trockenen Kloß im Hals nickte ich nur.
»Ich liebe dich. Ohne Wenn und Aber. Ohne Bedingung. Und ich wär der glücklichste Mann auf dieser Welt, wenn ... Aber ich werde niemals einem Freund und ganz sicher nicht meinem Bruder etwas stehlen. Das würde mich irgendwann umbringen. Wenn also dein Herz ihm gehört, dann kann ich es nicht für mich beanspruchen. Nur ich MUSS es irgendwann wissen. Du musst dich klar entscheiden.«
Verzweifelt rang ich um Worte, fand keine. Er sah mir sehr lange in die Augen. Dann beugte er sich nach vorne und küsste mich. Behutsam, sanft und trotzdem mit einer solchen Inbrunst und Süße, dass es mich überwältigte. Langsam löste er sich von meinen Lippen, lächelte stumm, stand auf und ging.
Ein Teil von mir wollte aufspringen, ihm nachlaufen, jubelnd in seine Arme springen und ihn wieder und wieder küssen. Der andere Teil lag wie erstarrt im Bett und dachte an Viktor. Plötzlich hatte ich seine Veilchenaugen ganz klar in meinem Kopf, sein geliebtes, schönes Gesicht. All die Dinge, die wir teilten. Das Herzklopfen, das er mir in Sekundenschnelle verursachte. Das wunderbare, warme Gefühl, wenn er mich liebevoll ansah.
Kann man zwei Männer gleichzeitig lieben?




Kapitel 11.

Nachdem Andrew gegangen war, hatte ich versucht zu schlafen, es aber schnell wieder aufgegeben. Meine Gedanken hingen fest in einer Endlosschleife, die sich in immer wilderen Kreisen um diese beiden Männer drehte und um das, was Mac mir in der Nacht alles erzählt hatte.
Wer ist das bei Vik? Warum weiß ich nichts davon? Warum bin es nicht ich? Ich soll mich entscheiden. Ich liebe Viktor! Über alles! Aber ich will Mac nicht noch einmal verlieren. Er würde mir nichts verheimlichen. Er würde auch nicht weglaufen und mich so zurücklassen. Aber Vik hat bestimmt einen Grund. Einen sehr wichtigen Grund. Oder jemand hält ihn zurück. Vielleicht Pierre? Wieso ist er überhaupt hier? Das kann doch kein Zufall sein. Verfolgt er mich etwa? Wenn Mac gestern nicht dagewesen wäre?

Irgendwann war mein Hirn so überfordert, dass es einfach ausschaltete. Ich wickelte mich in die Decke, setzte mich auf die Fensterbank und presste meine heiße Stirn an die kühle Scheibe.
Und wartete.
Auf den Morgen.
Auf Lea.
Auf eine Erleuchtung.
Der Morgen kam schnell. Lea auch. Die Erleuchtung nicht.
Der Himmel hatte gerade einen zarten Orangeton angenommen, als sie die Tür öffnete. Überrascht blieb sie stehen.
»Ich dachte, du schläfst.«
»Nein. Ich kann nicht.«
»Hm. Warte kurz. Ich bin gleich wieder da.«
Nach wenigen Minuten kam sie zurück, ein kleines Tablett mit Kaffeetassen in der Hand. Sie stellte es auf dem Tisch ab, ließ sich in den Sessel fallen und sah mich lange an. Schließlich seufzte sie, nahm sich einen Espresso und trank schweigend. Erst nachdem sie die leere Tasse wieder abgestellt hatte, sagte sie: »Willst du reden?«
Ich verneinte stumm.
»Das dachte ich mir. Darf ich?«
»Mhm.«
Innerlich betete ich, dass ich mir jetzt keine Vorwürfe, guten Ratschläge oder dergleichen anhören musste.
»Andrew hat dir erklärt, warum ich das heute Nacht getan habe? Bene! Er ist für mich wie ... wie Vater und Bruder in einem. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang und obwohl er ein unglaublich faszinierender Mann ist, war das niemals ein Thema und wird auch niemals eins sein. Ok?«
Wieder nickte ich nur.
»Aber trotzdem liebe ich ihn. Sehr! Und ich sehe, dass er leidet. Versteh mich nicht falsch Amica, ich mag dich. Aber ich mag nicht, wie du ihm wehtust.«
Ich konnte sie nur traurig anschauen.
»Und weißt du, was das Gestörte an der ganzen Situation ist? Hm? Ich sag es dir. Du leidest auch.«
Auf der strahlend weißen Decke erschien ein kleiner grauer Punkt.
Wieso kann ich weinen, ohne es zu merken?
Lea beugte sich nach vorne.
»Anna. Ich kenne deinen Viktor nicht. Und ich kann dir keinen Rat geben, was du tun sollst. Aber ich kenne Mac und das sehr gut. Ich habe ihn so noch nie erlebt. Dieser Mann liebt dich abgöttisch.«
Aus dem kleinen grauen Punkt wurde nach und nach ein immer größerer Fleck. Lea fuhr sich über die müden Augen.
»Bitte, zerbrich ihn nicht. Nimm ihm nicht seinen Stolz. Das würde er nicht verkraften. Wenn du dich nicht voll und ganz für ihn entscheiden kannst, dann musst du ihn gehen lassen. Als stolzer Verlierer kann er weiterleben, aber so wie jetzt - nein!«
Sie stand auf.
»Ich habe meinen Flug mit einer Kollegin getauscht und fliege nach Deutschland zurück. Und ich habe dir einen Platz reserviert. Fliegst du mit?«
Mein Kopf war völlig leer. Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, nickte ich einfach nur. Lea blieb einen Moment unschlüssig stehen, dann atmete sie tief ein und aus.
»Gut, dann sollten wir uns langsam fertigmachen. Du gehst duschen und ich kümmere mich um den Rest. Va bene? Wenn du jetzt nickst, leg ich dich übers Knie.«
Ich rang mir ein Lächeln ab und sagte: »Schon gut. Ich geh ja schon.«
»Grazie a Dio! Sie spricht wieder!«
Als ich an ihr vorbeiging, streichelte sie voller Mitgefühl kurz über meinen Arm.

Wir mussten zuerst zur Villa zurück, da ihr eigener Wagen noch dort stand. Andrew hatte seinen Landrover dagelassen. Wir schrieben ihm eine kurze Nachricht, wo er ihn finden würde und machten uns auf den Weg. Es war ein traumhaft schöner Morgen mit fast unnatürlich blauem Himmel und glasklarer, kühler Luft. So, als hätte die Natur beschlossen, mir zu trotzen und sich jetzt erst recht ins Zeug geworfen. Leas Sonnenbrille als Schutz für meine verweinten Augen auf der Nase, starrte ich die ganze Fahrt nur stumm aus dem Fenster.
Das Mädchen hatte sein Versprechen gehalten und Leas kleinen Fiat gegenüber der Einfahrt zur Villa geparkt. Im hellen Sonnenlicht war der Albtraum der vorletzten Nacht so weit weg, wie die Sterne dem Tag. Hinter dem Tor wirkte alles ruhig und friedlich. Die elegante, strahlend weiße Fassade schimmerte durch die Bäume, aus denen man vergnügtes Vogelgezwitscher hörte. Kein Mensch wäre je auf den Gedanken gekommen, dass hier irgendetwas nicht normal sei.
Wir luden unser Sachen in Leas Wagen. Sie wollte gerade losfahren, da fluchte sie plötzlich und stieg wieder aus. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel. Nach einem kurzen Blick darauf, zog sie die Augenbrauen hoch und gab ihn mir.
»Ich dachte, es ist ein Strafzettel, aber das ist ein Telefonnummer.«
Verwundert drehte ich das Blatt in den Händen. Es war nur die Nummer darauf zu lesen, sonst nichts.
»Und von wem ist das?«, fragte ich.
Lea zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Ruf an. Dann wissen wir es.«
Ich tippte schon die ersten Zahlen ein, als mein Hände anfingen zu zittern.
»Anna? Was ist los?«
»Puh. Unbekannte Handynummern machen mich nervös. Hab ich dir die Geschichte mit Pierre nicht erzählt?«
»Doch. Dann gib es mir. Ich mach es.«
Lea nahm mir das Telefon ab, wählte, lauschte kurz und fragte überrascht: »Wer? Oh. Einen Moment bitte.«
Sie streckte es mir wieder hin.
»Für dich.«
Verblüfft nahm ich das Handy, presste es an mein Ohr.
»Ja?«
»Sind Sie Anna? Dann habe ich eine Informatione für Sie. Über Herrn Ivanov.«
Eine weiche Frauenstimme mit einem deutlich hörbaren italienischen Akzent erklärte mir kurz, dass sie eine Freundin von Gianna sei. Sie hatte in der besagten Nacht alles mitverfolgt, uns gestern beim Rausschleichen gesehen und danach das Dienstmädchen ausgequetscht.
»Sie suchen ihn doch, oder? Ich kann vielleicht Ihnen helfen.«
Mein Zittern verstärkte sich wieder, diesmal nicht aus Angst, sondern vor Aufregung.
»Er war sehr sehr- wie sagt man? Triste. traurig. Er wollte nach Hause. Er sagte, er muss denken und etwas herausfinden.«
Sie machte eine Pause.
»Was meinen Sie mit nach Hause? Wohin? Nach Deutschland?«
Ich konnte sie am anderen Ende lächeln hören.
»No Signora. Scusi, ich habe falsch gesagt. Ich meinte Heimat. Er wollte nach Russland.«
»Russland???«
Lea, die mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte, riss die Augen auf.
Die Fremde sagte: »Ja Anna. Mehr ich kann nicht sagen und bitte - verraten Sie mich nicht. Gianna wollte nicht, dass wir uns mischen ein. In bocca al lupo. warten Sie, ich weiß - viel Glück!«
Ich dankte ihr herzlich und legte auf. Lea runzelte die Stirn.
»Du willst doch nicht etwa?«
Oh doch, ich wollte!

Lea redete mit Engelszungen auf mich ein, beschwor mich mit aller Kraft, es bleiben zu lassen. Aber letztendlich war es Raphael, der genau im richtigen Moment anrief und mich dazu brachte, meine Meinung zu ändern.
»Liebes - willst du einen alten Mann vor Sorge umbringen? Ich bitte dich! Komm nach Hause, wir finden eine Lösung. Wenn es nötig ist, begleite ich dich. Das verspreche ich dir.«
Raphael hielt seine Versprechen.
Also gab ich nach und wir fuhren zurück. Zuerst in Leas Wohnung, um ihre Sachen zu holen und dann mit dem Taxi weiter ins Zentrum. Diesmal hatten wir Glück und erwischten einen freundlichen, älteren Herrn, der für italienische Verhältnisse eine fast sanfte Fahrweise hatte und uns in Ruhe ließ.

Das schöne Wetter hatte alle Touristen aus ihren Zimmern gelockt, die Stadt brodelte und kochte. Eigentlich hatten wir noch eine Kleinigkeit essen wollen, aber es war unmöglich in einem der Cafés einen Platz zu bekommen. Frustriert gaben wir auf und nahmen den Leonardo-Express zum Flughafen. Dort kümmerte sich Lea zunächst um mein Ticket und wir zahlten einen maßlosen Preis für ein Sandwich, das mir doch nur im Hals stecken blieb. Danach mussten wir uns trennen.
Sie verschwand im Personalbereich und ich setzte mich nach dem Check-in in die Wartezone des Gates. Dort war es zum Glück noch sehr leer und ich machte es mir, so gut das eben möglich war auf einem Platz am Fenster bequem. Draußen rollten die Giganten der Luft langsam an mir vorbei, nahmen ihre vorgesehenen Positionen ein. Die durch die Scheibe lautlosen Vorgänge wirkten irgendwie beruhigend und glätteten das Chaos in meinem Kopf ein wenig.
Russland ...
Er war also zu seinen Anfängen zurückgekehrt? Und damit auch zu Katja. Das war schwer zu verdauen. Genauso, dass er ohne eine Erklärung, ohne sich zu verabschieden gegangen war. Je länger ich darüber nachdachte, umso seltsamer erschien es mir. Viktor war sicher kein einfacher Mann und wir hatten mehr als einmal um Sichtweisen oder Standpunkte gekämpft und gestritten. Aber er hatte noch nie eine Auseinandersetzung gescheut. Er war einfach keiner, der weglief. Wäre ich sicher gewesen, dass er das alles aus eigenem freien Willen tat, hätte ich an dieser Stelle aufgegeben. Aber ein nicht erklärbares Gefühl ganz tief aus meinem Bauch, sagte mir, dass da was nicht stimmte. Mir war klar, ich würde keine Ruhe haben, bevor ich nicht herausgefunden hatte, was. Und wenn das bedeutet, ihm nach Russland folgen zu müssen - ok. Auch dazu war ich bereit.
Nach und nach trudelten die ersten Passagiere ein. Ein großer, blonder Lockenkopf ließ mich zusammenzucken, aber ich verdrängte den Gedanken an Andrew sofort wieder. Eins nach dem anderen.
Beim Boarding sah ich Lea kurz vorbeihuschen, sie winkte mir zu und hielt zwei Finger in V-Geste hoch. Ich verstand nur Bahnhof, aber an Board bekam ich die Erklärung. Da die Businessclass nicht voll besetzt war, hatte sie es irgendwie geschafft, mich da reinzuschmuggeln. Ihre Kollegin brachte mich schmunzelnd zu meinem Platz und sagte leise: »Sie kommt gleich. Viel Vergnügen.«


Um mich herum öffneten wichtig aussehende Herren in geschmackvollen Anzügen ihre Tageszeitungen oder Laptops. Die riesigen Sitze waren himmlisch weich und es war mehr als genug Platz, um sich auszustrecken. Ich hatte mich gerade von meiner Überraschung erholt, als Lea hereinwirbelte.
»Ich hab nur zwei Minuten, aber ich komm später wieder zu dir. Brauchst du noch irgendwas?«
»Nein. Lea, du bist ein Engel. Das ist traumhaft hier. Vielen Dank!«
Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, zwinkerte verschwörerisch und war wieder weg. Ein gut aussehender Endfünfziger schräg vor mir hatte unser Gespräch wohl doch mitbekommen, denn er wandte sich um und musterte mich. Ich schluckte. Doch dann hob ich das Kinn und tat so, als sei es für mich das Normalste der Welt, dabei kannte ich bisher nur die »Holzklasse«.
Er taxierte mich so offen, dass es fast schon ein wenig unverschämt war und schenkte mir dann ein strahlendes Lächeln. In einer anderen Situation hätte ich zurückgestrahlt, aber ich war absolut nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung und schon gar nicht für einen Flirt. Also nickte ich ihm nur huldvoll und ernst zu. Enttäuscht drehte er sich wieder um.
Als wir endlich in der Luft waren, kuschelte ich mich in den Sitz und schloss die Augen. Versank langsam in der wundersamen Welt zwischen Schlafen und Wachen, in der Gedanken so leicht und wirr wie tanzende Schneeflocken im Wind werden.

Kühle Finger streicheln über meine Wange, gleiten durch meine Haare in den Nacken. Ich öffne träge die Augen. Veilchenblaue Zärtlichkeit strömt mir entgegen, fließt durch meine Pupillen bis in den Bauch wie warmer Met.
»Viktor«, flüstert ich und schmiege meine Wange in seine Hand.
»Liebster, wo warst du so lange?«
Er lächelt mich an, doch seine Augen wirken irgendwie traurig. Ich kann mich nicht bewegen, bin am Sitz festgeklebt. Aber es stört mich nicht, ich bin vollkommen damit beschäftigt, ihn zu betrachten. Mir jedes Detail einzuprägen. Die vollen, dunklen Haare, in die ich so gerne meine Finger vergrabe. Die dichten, schwarzen Wimpern, auf die so manche Frau neidisch wäre. Die kleinen Grübchen in seinen Wangen, wenn er lächelt wie jetzt. Den zarten Kranz feiner Lachfältchen, die ihn so aufregend sexy machen. Und schließlich, das Beste zum Schluss, dieses mit Worten schwer zu beschreibende, schon ins Violett changierende Blau seiner Augen. Wenn ich länger hineinsehe, entdecke ich kleine hellere Sprenkel in der Tiefe, eine Vorahnung des gleißenden Lichts, das aus ihnen explodieren kann.
Er wird irgendwie unscharf, scheint sich aufzulösen.
»Liebster, bleib bei mir«, flüstere ich.
Sein melancholisches Lächeln verblasst immer mehr. Bevor er ganz verschwindet, formt er mit den Lippen lautlos drei Worte.
»Bitte verzeih mir.«

»Anna?«
Benommen öffnete ich die Augen. Lea saß neben mir und sah mich aufmerksam an.
»Du hast geträumt Carissima. Und es muss etwas Schönes gewesen sein, denn du hast gelächelt.«
»Ja, am Anfang war es das.«
Sie bohrte nicht weiter, sondern fragte: »Kann ich dir noch was Gutes tun? Espresso? Oder Wasser?«
Und wie beim ersten Mal antwortete ich: »Beides, wenn es geht.«
»Klar. Kommt sofort.«
Wir lachten beide. Ich sah ihr nach und wunderte mich darüber, in welch kurzer Zeit man einen Menschen so lieb gewinnen konnte. Sie versorgte mich mit dem Gewünschten und ließ mich wieder allein. Gedankenversunken nippte ich an dem heißen und höllisch starken Getränk.
Was hat er damit gemeint? Was soll ich ihm verzeihen? Dass er mich allein gelassen hat? Oder etwas, das ich noch nicht weiß?
Die Lautsprecherdurchsage informierte uns, dass wir uns schon im Anflug auf den Flughafen befanden. Leas Kollegin räumte das Tablett ab, lächelte mir aufmunternd zu und half mir beim Gurt anlegen. Nach einer wunderbar sanften Landung schoben sich alle Richtung Tür. Ich sah mich suchend nach Lea um, aber ich fand sie nicht. Schon fast an der Tür angekommen, schnappte mich jemand stürmisch von hinten um die Taille.
»Nur ganz schnell, ich muss wieder zurück.«
Wir fielen uns in die Arme, drückten uns fest. Sie steckte mir ihre Handynummer zu und ich musste versprechen, mich bald zu melden. Dann schob sie sich durch die Wartenden zurück, drehte sich um und warf mir eine Kusshand zu. Ich hörte ein amüsiertes Lachen hinter mir und drehte mich um. Der smarte Endfünfziger sah gerade noch Lea hinterher und wandte sich nun mir zu. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und sagte charmant: »Ich weiß nicht, wen ich nun mehr beneiden soll.«
Nun hatte er sich sein Strahlen doch verdient.




Kapitel 12.

Ich hatte vollkommen vergessen Raphael zu fragen, ob und wer mich abholte. Aber das erübrigte sich, denn ich war gerade eben durch den Ausgang, als ich einen Schrei hörte und im nächsten Moment hing Lin um meinen Hals. Sie begrüßte mich, als sei ich Monate weg gewesen und nicht drei Tage.
Ohne großes Gepäck waren wir schnell aus dem Trubel heraus und im Auto, das verbotenerweise direkt vor der Tür stand. Aber erstens interessierte das Darius sowieso nicht und zweitens war die Limousine so beeindruckend, dass er selten Probleme bekam. Seine Miene, als er uns die Wagentür öffnete, war unbewegt, aber seine Augen lächelten mich an. Ich küsste ihn auf die Wange und stieg ein. Lin krabbelte hinterher, schnappte sich meine Hand und sah mich mit großen Kulleraugen an.
»So! Und jetzt will ich alles wissen, bevor wir zu Hause sind. Wehe du lässt irgendwas aus. Wenn es sein muss, fahren wir einen Umweg, aber du steigst nicht vorher aus.«
Ich musste lachen. Sie drohte mir mit dem Finger.
»Ich meine es Ernst.«
Dann seufzte sie tief und sagte leise: »Ich hab solche Angst um dich gehabt.«
Mein Herz schmolz und ich nahm sie fest in die Arme.

Wir mussten keinen Umweg fahren. Die Strecke reichte für fast die ganze Geschichte aus. Nur fast, denn wie hätte ich es fertiggebracht, ihr von Andrew zu erzählen, wenn ihr kleines Gesicht, schon bei der Erwähnung seines Namens aufleuchtete. Sie hörte aufmerksam zu, unterbrach mich kein einziges Mal. Nur ihre Augen kommentierten das Gehörte sehr bildlich mit entsetztem Aufreißen, skeptischem Zusammenkneifen und ratlosem Brauenhochziehen.
Als wir in die Auffahrt zum Landhaus bogen, war ich gerade bei meinem seltsamen Traum im Flugzeug angekommen. Lin schnaufte tief durch und ließ sich ins Polster zurückfallen.
»Wow! Das war viel. Wie in einem Film. Und wie geht es jetzt weiter?«
»Das weiß ich noch nicht Imouto. Ich muss mit Raphael sprechen, er will mir helfen. Weißt du wo er ist?«
Sie nickte.
»Zu Hause, aber wir haben telefoniert. Deshalb wusste ich ja, dass du kommst und war am Flughafen. Du hättest dich ruhig auch bei mir melden können.«
Sie schlug mir leicht auf den Arm und versuchte einen bösen Blick, der aber misslang und mich wieder zum Lachen brachte. Grinsend sprach sie weiter: »Er kommt heute Abend, so schnell er kann. Du hast also ein bisschen Zeit dich auszuruhen. Toni schläft sowieso tief und fest.«
Wir hatten angehalten und Darius öffnete uns. Lin war schon auf dem Weg zur Tür, aber ich blieb stehen.
»Darius? Kann ich Sie kurz sprechen?«
»Natürlich. Das hatte ich erwartet. Jetzt gleich?«
Ich nickte. Wir folgten Lin ins Haus. Drinnen atmete ich tief durch, sog die vertraute Umgebung ein wie eine heilende Medizin.
»Küche?«
»Gerne Darius.«
Lin nickte verstehend, küsste mich und verschwand nach oben.
Er ließ mir den Vortritt und rückte mir den Stuhl zurecht. Ein paar Minuten später stand eine Tasse Kakao vor meiner Nase und er setzte sich mir gegenüber. Ich kostete und seufzte laut. Das war deiner der wenigen Momente, in dem ich ihn richtig lächeln sah. Aber er wurde schnell wieder ernst.
»Ich weiß, was sie mich fragen wollen. Aber ich kann nicht antworten. So leid es mir tut.«
Auch mein Lächeln fiel in sich zusammen. Er lehnte sich zurück, schloss kurz die Augen und sagte: »Sie müssen mir glauben, ich würde wirklich gerne helfen. Aber es geht nicht.«
Mit vorgeschobener Unterlippe versuchte ich meine Enttäuschung und meine Tränen zurückzuhalten.
»Wissen Sie, wo er ist?«
»Ja.«
Ich wartete. Er stöhnte gequält auf und schüttelte den Kopf.
»Darius! Lassen Sie mich doch nicht betteln!«
Abrupt stand er auf, schob seinen Stuhl an den Tisch zurück, sagte: »Es tut mir leid.« und verließ den Raum. Ich klammerte mich an der Tasse fest und kniff fest die Augen zusammen. Aber es half nicht. Mit einem lauten Plopp fiel der erste salzige Tropfen in den süßen Kakao.
Diese Heulerei regt mich auf. Ich sollte mir die Tränendrüsen rausnehmen lassen.
Zornig über mich selbst, knallte ich die Tasse auf den Tisch. Die heiße Flüssigkeit schwappte über und ein duftendes, schokobraunes Rinnsal floss über den etwas schiefen, alten Holztisch direkt auf meine Hose.
»Toll! Auch das noch!«
Genervt wischte ich die Pfütze vom Tisch, räumte alles in die Spüle und sah dabei durch das kleine Fenster hinaus. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber der Himmel war schon sehr viel blasser geworden. Wenn ich mich noch frisch machen wollte, sollte ich mich beeilen. Doch der Gedanke, in unser Zimmer zu gehen, mit Viktors Sachen und all den Erinnerungen, die da lauerten, widerstrebte mir. Also nahm ich meine Tasche und ging ins Gästebad hier unten. Dort sah ich wieder, was Toni mir eingepackt hatte.
Mist! Das geht ja gar nicht. Also doch nach oben.
Entsprechend schlecht gelaunt riss ich die Tür auf und rannte mit voller Wucht gegen Toni, an dem ich wie ein Gummiball wieder abprallte. Er packte mich gerade noch an den Armen, bevor ich mich auf Hosenboden setzte.
»Wow, was für eine Begrüßung.« lachte er.
»Was ist daran witzig? Außerdem bist du schuld!« zischte ich und stürmte an dem armen Kerl vorbei, der mir sprachlos nachsah.

In unserem Zimmer oben stürzte ich mich in hektische Aktivität. Duschen, Zähne putzen, Anziehen. So schnell wie möglich. Nur nicht großartig umsehen und vor allem nicht darüber nachdenken. Es funktionierte hervorragend. Aber nur bis ich in der Hosentasche etwas fühlte, hinein griff und ein Zettelchen herauszog. Es war Viktors Schrift. Darauf stand nur ein Satz: Ich liebe dich Engel.
Solche Zettel schrieb er oft und versteckte sie irgendwo in meinen Sachen. Wenn ich sie in seinem Beisein fand, strahlte er wie ein Kind über meine Freude.
Oh Gott, das ist nicht fair!
Ich kämpfte mit aller Kraft um meine Fassung.
Wo bist du? Ich brauche dich so sehr!
Hilf mir! Hilf mir, nicht an uns zu zweifeln! Hilf mir, zu widerstehen!
Das Papier fest umklammert, legte ich mich aufs Bett.
Viktor! Liebster! Bitte! Antworte!
Für einen Moment glaubte ich, seine Stimme zu hören. Ganz schwach, weit entfernt.
Doch ich konnte sie nicht festhalten. So wie zuvor im Flugzeug, schien sie nicht aus dieser Welt zu kommen, unwirklich, wie ein Traum. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft, öffnete meinen Geist, so weit ich konnte und suchte ihn. Plötzlich hörte ich die Stimme ganz laut und klar in meinem Kopf, als stünde er vor mir.




P.

Er ist so kalt, dass es selbst mir Angst macht.
Aber ich brauche ihn jetzt. Seine Augen bohren sich in mein Hirn. Diese Schmerzen sind unerträglich.
Warum tust du das? Was willst du? Dass ich meine Schande eingestehe?
Ja! Ja, ich habe versagt.
Ich gebe es zu. Ich habe sie unterschätzt, alle. Vor allem diesen widerliche Bastard von Andrew. Er hat sie mir weggenommen. Nur du kannst mir helfen, ihn dafür zu bestrafen. Zuerst ihn und dann den Mörder.
Nein!
Vater! Geh nicht!
Lass mich hier nicht alleine.
Er lässt mich schmoren, mit Absicht. Das fühle ich. Das habe ich nicht verdient. Ich war immer ein folgsamer Schüler, ein perfekter Sohn, all die vielen Jahre. Habe ich nicht alles getan, was er wollte? Jeden Wunsch habe ich ihm von den Augen abgelesen und erfüllt, wie grauenhaft er auch immer war. Nur um diesen Funken Stolz in seinem Blick zu sehen. Egal wie jung und unschuldig sie waren, er hat sie bekommen. Ja, das sind die köstlichsten. So hat er es mir beigebracht.
Entweder sie oder die Liebenden. Durch ihre Adern fließt ein besonderes Elixier, süßer als der edelste Wein. Schon der erste Schluck ist berauschend und überwältigend. Man möchte niemals aufhören, immer mehr davon haben. Beim ersten Mal war ich wie von Sinnen, taumelte wie ein Betrunkener, beinahe hätte ich die Kleine losgelassen. Bei ihrem letzten Atemzug hat sie den Namen ihren Liebsten geseufzt.
Liebe. Was ist das schon?
Sasha wollte mir immer weismachen, dass auch wir dazu fähig sind. Ich habe sie ausgelacht.
Dazu fähig? Wir sind weit darüber hinaus, nichts kann uns mehr verletzen. Gerade das macht uns so stark. Das waren Vaters Worte. Und wie könnten sie falsch sein?
Oh, ich habe geliebt. Katja, meine bildschöne und kluge Schwester. Der wundervollste Menschen, den es jemals auf dieser Erde gegeben hat. Ich habe sie so sehr geliebt, dass ich mit ihr fortlaufen wollte. Wir haben Pläne geschmiedet, wollten nach Frankreich und zusammen ein neues Leben beginnen. Sie versprach mir die Welt zu zeigen und ich habe es geglaubt. Und dann kam er. Der Mörder.
Schon von Anfang an wusste ich, dass er ihr wehtun würde, nicht gut für sie ist. Er hat mir alles weggenommen, alles zerstört. Sie sprach nie mehr von Paris, nie mehr von uns beiden. Nur noch von ihm. Sie hat gesagt, ich müsse das verstehen. Das sei die Liebe, dagegen wäre man machtlos. Ich würde es begreifen, wenn ich es selbst erlebt hätte. Ich habe sie angefleht, gebettelt wie ein kleines Kind, aber sie hat nur gelacht. Kurz darauf war sie tot. Abgeschlachtet wie Vieh.
Er hat sie einfach liegen lassen. Sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Nacktheit zu bedecken, sodass jeder sehen konnte, was er zuvor mit ihr getrieben hat. Ihr Blut hat er sich genommen, bis zum letzten Tropfen, aber seinen stinkenden Samen hat er dagelassen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich es geschafft habe, sie zu säubern und anzuziehen. Als ich wieder zu mir kam, war es Nacht. Ich lag neben ihr, hielt sie in meinen Armen. Sie war so kalt, so schrecklich kalt.
Oh Vater, wärst du nicht gekommen, um mich zu holen, wäre ich neben ihr gestorben. Mein Herz war schon tot, so kalt wie das ihre.
Liebe? Das ist nichts, gemessen an dem Hass, den ich empfinde!
Vater! Komm zurück! Ich brauche dein Blut. Deine Kraft.
Ich werde wie die Apokalypse über ihn kommen. Er soll es fühlen. So wie ich. Diesen Schmerz, der alles Denken auslöscht. Denn zuerst werde ich mir seine Geliebte nehmen.
Jetzt.




Kapitel 13.

»Liebster. Bist du da?«
Atemlos vor Glück setzte ich mich auf. Konnte noch nicht fassen, dass es funktioniert hatte.
»Aber ja Cherie. Für dich bin ich doch immer da.«
Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Mir genau gegenüber, lässig an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt, stand Pierre! Seine Augen schillerten im Halbdunkel, wollten mich sofort wieder in ihre gnadenlosen Tiefen ziehen.
Nicht hinschauen!
Ich senkte schnell den Blick auf meine zitternden Hände. Wie kam er hier rein? Das war eigentlich unmöglich. Meine Gedanken überschlugen sich.
Wer war im Haus? Lin, Toni, Darius. Von ihnen hatte ihn sicher niemand hereingelassen. Ich brauchte Hilfe! Musste mich irgendwie bemerkbar machen. Meine Hände krallten sich in die Bettdecke, während ich fieberhaft überlegte.
Sein spöttisches, kleines Lachen hätte mich beinah dazu verleitet, wieder aufzusehen.
»Anna, Anna, Anna. Du denkst so laut, dass ich mich anstrengen müsste, es nicht zu hören. Aber mach dir keine Hoffnungen, außer mir - hört dich niemand.«
Ich bemühte mich flach und gleichmäßig zu atmen, um jetzt keine Panikattacke zu bekommen.
Ruhig. Denk nach. Nein! Denk an was anderes. Denk an die Rosen.
Ich schloss die Augen, stellte den Blumenstrauß in mein kleines Kämmerchen, schlug die Türen zu und wartete. Er schien sich köstlich zu amüsieren, denn er lachte wieder leise. Ein unglaublich sinnliches Geräusch. Ich hatte vollkommen vergessen, dass auch diese Samtstimme eine hypnotische Wirkung hatte.
Konzentrier dich! Die Rosen.
Voller Entsetzen sah ich zu, wie die wundervollen, roten Blüten die Köpfe hängen ließen. Wie im Zeitraffer fiel der Strauss in sich zusammen. Eine Tür öffnete sich knarrend und ein Schwarm dicker, widerlicher Fliegen summte herein.
Nein! Das ist mein Zimmer!
Mit aller Gewalt versuchte ich das Bild wieder zurückzuholen. Mein Kreislauf stand kurz vorm Kollaps. Das Blut raste mit dem Tempo eines ICE durch meinen Körper. Ich konnte es in meinen Ohren rauschen hören. Für einen winzigen Moment drückte ich die Tür wieder zurück ins Schloss, da bewegte sich das Bett und ich riss erschrocken die Augen auf. Er hatte sich mir gegenüber ans Fußende gesetzt, lehnte am Bettpfosten und fing meinen Blick sofort ein. Verloren.
Ich konnte die Lider nicht mehr schließen, den Kopf nicht mehr drehen.
Hilfe! Viktor! Hilfe!!!
Ein Zischen kam aus seinem Mund und seinen wundervollen, berauschenden Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ohne Vorwarnung schoss ein roter Blitz in meinen Kopf und löschte jeden Gedanken darin aus. Hinterließ nur noch weißglühenden, unerträglichen Schmerz.
»Wage es nicht noch einmal diesen widerlichen Namen auch nur zu denken!« knurrte er. Ein Dolch aus in der Hölle geborenem Feuer bohrte sich tiefer und tiefer in mein Hirn. Ich kämpfte mit aller Kraft darum, den Blick abwenden zu können. Keine Chance. Mein Puls kletterte auf schwindelnde Höhen, pochte in meinen Schläfen. Der Druck stieg immer weiter. Wimmernd presste ich die Hände an den Kopf, um ihn vorm Platzen zu bewahren.
Dann war es vorbei.
Ein Wimperschlag - und alles verschwand. Das Rot aus seinen Augen. Meine Schmerzen. Ich keuchte erleichtert auf.
»Aber Cherie. Du darfst nicht böse zu mir sein, dann muss ich dir wehtun. Das will ich ja gar nicht, du bist doch mon Amour. Was mach ich denn nur mit dir?«
Er seufzte wehmütig.
»Ach Anna. Du bist immer so eigensinnig. Das kann ich nicht dulden, das verstehst du sicher.«
Er rutschte ein Stück näher und streckte die Hand aus. Ich atmete schneller, stoßweise, bekam kaum noch Luft. Seine Finger hoben mein Kinn ein Stück an, er befahl mir, die Augen weit zu öffnen. Ihn voll anzusehen.
Oh mein Gott. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.
Schillernde Punkte in den Farben kostbarer Edelsteine leuchteten auf, verschmolzen wieder miteinander und schraubten sich in einer sanft wirbelnden Spirale in die Tiefe. In ein so vollkommenes, lichtloses Schwarz, das es allen irdischen physikalischen Gesetzen widersprach. Ich beugte mich so weit wie möglich nach vorne, tauchte ein in diesen Farbrausch - und verlor mich.

Seine Stimme. Leise, seidensanft, wie ein Streicheln. In meinem Kopf.
»Komm meine Schöne. Die Nacht ruft nach uns.«
Er reichte mir die Hand und zog mich vom Bett hoch. Ich schwankte ein wenig und tastete nach einem Halt. Sofort legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sein Gesicht war weniger als eine Handbreite entfernt. Staunend wie ein Kind sah ich zu ihm auf, bewunderte seine Schönheit. Die ebenmäßigen, klassischen Züge, das pechschwarze Haar, das ihm in weichen Wellen über die Schultern fiel. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem vollen, lockenden Mund. Er neigte den Kopf, seine Lippen öffnete sich ein wenig. Ich fühlte seinen Atem und schloss voller Freude und Erwartung die Augen. Behutsam, langsam, fast andächtig legten sich seine Lippen auf meine und sie verschmolzen miteinander.
Ein Feuerwerk aus Emotionen explodierte in meinem Hirn.
Pures, ungezügeltes Verlangen. Panische Angst. Glühende, wilde Leidenschaft. Tiefster Abscheu. Wechselten sich ab. Hoben mich in taumelnde, nie für möglich gehaltene Höhen. Um im nächsten Moment in die dunkelsten, abgründigsten Tiefen abzustürzen.
Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wollte mich gleichzeitig an ihn klammern, mich nie wieder von diesem Mund lösen und ihn voller Entsetzen von mir stoßen.
Anna. Engel! Halte durch. Wehr dich!
Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. Das schöne Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Schultern. Winzige rote Funken blitzten in seinen Augen auf. Ich stöhnte auf: »Oh bitte. Tu das nicht.«
Schmiegte mich enger an ihn, sah ihn flehend an. Er zögerte, dann lachte er böse und sagte: »Lass uns gehen mon Amour. Wir suchen uns einen Platz, an dem wir ungestört sind.«
Das Zimmer um mich herum begann zu wabern, verlor die Konturen und wurde durchscheinend wie ein Dia. Alles drehte sich, zerfloss wie Wasser. Schwindelig schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Brust.
»Engel. Bleib bei mir.«
Der Ruf war schwach, leise und verhallte wirkungslos im Nichts.




Kapitel 14.

»Ma belle, wir sind zu Hause. Sieh dich um. Ich habe alles extra für dich so schön machen lassen. Gefällt es dir?«
Wir standen in einem großen, fensterlosen Raum mit grauen, unverputzten Steinmauern. In der Mitte stand ein hölzerner, schwerer Stuhl, fast schon ein Thron. Die hohe Rückenlehne war über und über mit verschlungenen Ornamenten verziert, die sich in den Armstützen fortsetzten und in zwei krallenartigen Händen endeten. Weitere Möbelstücke gab es keine, nur eine Unzahl Kerzenständer in verschiedenen Höhen, die an den Wänden entlang aufgestellt, den Raum in ein flackerndes, unstetes Licht tauchten. Er hatte mich losgelassen und betrachtete mich mit einer selbstzufriedenen Miene. Als mich wieder zu ihm wandte, breitete er die Arme aus und sagte: »Was sagst du? Ist es nicht wundervoll?«
Ich fühlte gar nichts. Ohne eine Antwort blieb ich stehen, schaute ihn abwartend an. Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, nachdenklich fixierte er mich mit schmalen Augen.
»Das macht aber keinen Spaß.«
Er nahm meine Hand und führte mich zum Stuhl. Half mir auf die hohe Sitzfläche und legte meine Arme auf die Lehnen. Ich ließ alles willenlos und ergeben über mich ergehen. Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. Für einen winzigen Moment blitzten seine Augen auf, als hätte ein verirrter Lichtstrahl einen Rubin gestreift. Überrascht schaute ich an mir herunter. Ich war an den Stuhl gekettet, unsichtbare Gurte pressten mich fest auf das Holz. Lagen um Arme, Brustkorb und Beine, sodass ich mich keinen Millimeter bewegen konnte. Doch meine Gedanken waren wieder frei.
Wo bin ich hier?

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an, zerrte an den Fesseln. Er beobachtete mich aufmerksam, verfolgte meine Reaktion und nickte zufrieden.
»Ja. Besser. Viel besser! Das ist meine Anna. Oh Cherie, wir werden einen solchen Spaß miteinander haben. Du wirst schon sehen.«
Meine Kehle war zugeschnürt vor Angst. Tränen stiegen mir in die Augen.
»Oh nein. Wein doch nicht. Es wird dir gefallen, glaub mir.«
Er kam ganz nah und beugte sich zu mir. Fuhr mit den Fingerspitzen über meine Wange, glitt meinen Hals entlang und packte mich im Nacken. Ich versteifte mich, versuchte den Kopf wegzudrehen. Vergeblich. Seine langen Finger umspannten meinen ganzen Hinterkopf wie eine Stahlklammer, hielten mich unerbittlich fest.
»Sieh mich an.«
Ich kniff fest die Augen zusammen. Er lachte entzückt auf.
»Du kleine Wildkatze. Oh, ich liebe das!«
Der Griff wurde härter, die Fingerkuppen pressten sich qualvoll in meine Kopfhaut.
»Sieh mich an!«
Seine Stimme hatte jede Sanftheit verloren, donnerte meinen Widerstand einfach weg. Ich öffnete die Augen. Seine Nasenspitze berührte die meine fast. Er schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln und küsste mich.
Oh. Mir wird so warm. Das ist der Himmel … Nein! Hör auf! Ich will das nicht! Bitte, hör nicht auf. Hör nie mehr auf … Lieber Gott! Hilf mir!
Mein Mund öffnete sich gegen meinen Willen, gleichzeitig stemmte ich mich mit aller Kraft gegen seine Umklammerung. In meinem Inneren herrschte das blanke Chaos. Scham, Erregung, Wut, Angst, Sehnsucht lösten sich im Sekundentakt ab. Unvermittelt ließ er mich frei und leckte sich genießerisch über die Lippen.
»Ja, so gefällt mir das. Aber so sehr ich deine Gesellschaft genieße, ich muss dich leider kurz verlassen. Sei nicht traurig, ich bin bald wieder bei dir. Und dann, meine Schöne, setzen wir fort, was wir gerade begonnen haben. Aber nun … «
Er zog das schwarze Seidenhemd gerade und prüfte den Sitz seiner Lederjeans. Fuhr sich dann glättend über die Haare und breitete die Arme aus.
»Was meinst du? Bin ich ansehnlich genug für Damengesellschaft?«
Meinen völlig aufgewühlten Blick deutete er absichtlich falsch.
»Oh non. Cherie! Kein Grund zur Eifersucht. Dir kann sowieso keine das Wasser reichen. Aber versteh doch, ich muss auch essen, so wie du. Apropos Essen …«
Er schnippte mit den Fingern und neben ihm erschien ein hagerer, junger Vampir. Er blieb breitbeinig mit verschränkten Armen neben ihm stehen, Ablehnung sprang mir aus hellen Augen entgegen. Pierre sprach weiter: »Das ist James. Er wird dafür sorgen, dass er dir an nichts fehlt. Nicht wahr mein Freund?«
Der andere reagierte nicht, starrte mich weiter unverwandt an.
»Nicht wahr James?«
Seine Stimme konnte eine Schärfe annehmen, die körperlich spürbar war. Der Fremde zuckte zusammen und nickte knapp. Die extrem kurzen, hellblonden Haare betonten sein kantiges, schmales Gesicht und passten zum kalten Gesamteindruck. Pierre musterte ihn einen Moment kritisch, schien zufrieden und kam wieder zu mir. Er küsste mich zärtlich auf die Stirn, streichelte mir übers Haar und verschwand.
Ich atmete tief durch und spannte versuchsweise einen Arm an. Nichts. Obwohl er nicht mehr im Raum war, saßen meine Fesseln unverändert fest, ich konnte nur den Kopf frei bewegen. James schnaubte verächtlich.
»Vergiss es. Er kann das selbst im Schlaf noch aufrechterhalten. Also spar dir die Mühe.«
Er umrundete mich langsam, blieb dann dicht vor mir stehen und schüttelte den Kopf.
»Was findet er nur an dir? Es gibt wirklich Hübschere. Die Blonde letzte Nacht sah zehnmal besser aus als du. Oder ... ?«
Ein fieser Ausdruck trat in seine Augen.
»Oder bist du so gut im Bett? Man sagt doch, stille Wasser sind tief.«
Sein dreckiges Lachen machte mir Angst. Er kam noch einen Schritt näher und betrachtete mich eingehend. Ich drehte den Kopf zur Seite, um seinem Blick auszuweichen. Er war jetzt so nah, dass ich sein Aftershave riechen konnte.
»Vielleicht sollte ich das mal testen? Fuck! Geht ja nicht. Du bist ja gefesselt.«
Ich hatte erschrocken die Luft angehalten, stieß sie jetzt erleichtert wieder aus.Zu früh!
»Aber dein Mund ist frei. Mehr brauch ich doch nicht.«
Er richtete sich auf und nestelte an dem Reisverschluss seiner Jeans.
Nein! Oh Gott nein! Ich kann nicht mehr. Warum hilft mir denn niemand?
Leise schluchzend zerrte ich an den Fesseln. Doch James hielt plötzlich inne und schien nach innen zu lauschen. Fluchend schloss er die Hose wieder und warf mir einen angewiderten Blick zu: »Glück gehabt. Der Chef hat es verboten. Aber ich wette, du wärst sowieso nicht besonders gut gewesen. Ich hol mir jetzt eine richtige Frau an der was dran ist. Mit richtigen Titten. Nicht so wie du.«
Er schloss die Augen, seine Gestalt flackerte kurz wie ein kaputter Bildschirm und er verschwand. Ich war alleine.

Alle Befreiungsversuche waren sinnlos, ich tat mir nur selbst weh. Die Fesseln schnitten mir genauso ins Fleisch wie es echte getan hätten. Also ließ ich es sein und sah mich im Raum um. Die nackten, grauen Wände schluckten das Licht der an ihnen aufgereihten Kerzenleuchter. Dadurch wirkten die dunklen Ecken noch schwärzer, unheimlicher. Jetzt, da ich alleine war, fiel mir auf, wie ruhig es war. Kein einziger Laut außer meinem eigenen Atem unterbrach diese unwirkliche Totenstille. Es gab nicht nur keine Fenster, ich konnte auch nirgendwo eine Tür erkennen, zumindest keine Sichtbare. Vielleicht war sie zugemauert. Klar, die Vampire brauchten sie nicht um ein und aus zu gehen.
Aber ich!Wie bin ich überhaupt hier rein gekommen? Ich kann mich nicht erinnern.
So sehr ich mich anstrengte, es blieb bei einem vagen Gefühl von Schwindel und sich drehenden Wänden.
Und wie komm ich dann wieder raus?
Alleine wohl kaum. Und die einzigen, die mir helfen konnten, waren meine Männer. Ich musste die Gelegenheit nutzen, bevor Pierre oder der andere Widerling wieder zurückkamen. Also lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und konzentrierte mich.
Viktor! Hörst du mich?
Keine Antwort.
Liebster. Hilf mir!
Nichts.
Viktor. Andrew. Bitte, hört mich jemand! Hilfe!
Ein Geräusch hinter meinem Rücken ließ mich zu Stein erstarren.
Jemand lachte leise.
Ich hatte nie zuvor etwas so Böses, Grausames gehört.




P.

Ja Vater, sie ist bei mir, in Sicherheit.
Nein, sie können sie nicht finden.
Ich hab alles genau so gemacht, wie du es mir gesagt hast.
Er? Der Mörder?
Er ist zurück. Sie hat ihn zurückgerufen, ohne dass sie es weiß. Er kam sofort gerannt, genau wie du es vorausgesagt hast. Aber er war zu spät. Jetzt rauft er sich die Haare, weil er sie nicht mehr erreichen kann.
Warum ich lache? Er wird sie sich noch einzeln ausreißen, wenn er erfährt, wo sie ist. Ich habe James bei ihr gelassen. Keine Sorge, er ist nicht gefährlich, nur dumm. Ich musste trinken, außerdem lasse ich sie ja nicht lange alleine. Ich habe noch so wunderbare Pläne mir ihr. Sie ist wirklich etwas Besonderes, keine konnte mir bisher so lange widerstehen. Sie wehrt sich wie eine verwundete Tigerin. Noch nie hat es mich soviel Kraft gekostet, einen Willen zu beugen.
Oh Vater, du musst sie dir unbedingt anschauen. Aber natürlich, es wäre mir eine Ehre und eine Freude. Jederzeit. Wann immer du willst. Lass es mich wissen.

Er sagt mir nicht, wohin er geht, das hat er noch nie getan. Er vertraut mir nicht, das sehe ich in seinen Augen und es macht mich sehr traurig.
Nein! Ich will jetzt kein Trübsal blasen. Weg damit! Ich will nicht in schlechter Stimmung sein, wenn ich zu ihr zurückkehre.
Aaaah … Anna. Ihre Lippen sind so süß, beinahe hätte ich mich vergessen. Meine Zähne waren voll ausgefahren, so gierig macht sie mich. Eigentlich ist es jammerschade, dass ich sie opfern muss, sie wäre eine würdige Partnerin. Sie ist jetzt schon so stark, nach ihrer Erweckung würde sie selbst Sasha übertreffen.
Zur Hölle mit ihm! Die Sonne soll ihn treffen!!!
Schon wieder ist er schuld, diese elende Kreatur von einem Mörder. Wenn er nicht wäre, könnte ich sie behalten. Wir wären unschlagbar zusammen, ich kann es direkt vor mir sehen.
Was für ein Bild. Was für ein Paar! Dunkel, schön, gefährlich und böse.
Die Menschen würden uns vergöttern. Heutzutage glauben sie wieder an solche Dinge, an Hexerei und Magie. Und nicht nur das, sie lieben es. Dieses ganze Gothic-Zeug … Wenn sie wüssten, wie leicht sie es uns damit machen, diese dummen Schafe. So wie heute Nacht.
In den Club zu kommen, war mehr als leicht. Schon mein Anblick hat genügt, um den Jungen an der Tür zu beeindrucken. Danach hatte ich die freie Auswahl. Ich hätte jede von ihnen haben können. Sie sehen mich an und in ihren kleinen Köpfchen ist nur noch ein Gedanke - sich die Kleider vom Leib zu reißen und mich zu bespringen. Es ekelt mich fast schon an. Heute war ich sehr hungrig. Ich musste meine Reserven auffüllen, die sie mich gekostet hat. Die ersten drei habe ich einfach nur verschlungen, aber die Vierte - sie habe ich genossen.
Ich hätte nicht erwartet an einem solchen Ort eine Jungfrau zu finden, so rein und unverdorben. Sie hat aus der Menge herausgeleuchtet, trotz ihrer düsteren und aufreizenden Aufmachung. Als sie mir erzählte, dass sie an die große Liebe glaubt, musste ich mich zurückhalten, sie nicht sofort zu nehmen. Sie ist mir so willig gefolgt, hat sich an meine Hand geklammert und an Schicksal und Bestimmung gedacht. Ihre Küsse waren voller Hingabe und der erste Schluck … ah … umwerfend!
Immer wieder frage ich mich, wie sie schmecken wird? Ich habe sie immer noch nicht gekostet, nicht ein einziges Tröpfchen. Meine Zurückhaltung erstaunt mich selbst. Doch ich befürchte, ich verliere die Beherrschung. Es ist so unglaublich schwer, aufzuhören, wenn es so süß ist. Und ich weiß, dass es das ist, ich kann es riechen, eine Vorahnung davon auf ihren Lippen schmecken. Wenn ich mir vorstelle, wie sie den Kopf neigt … das Haar zur Seite streift … mir ihren schlanken Hals anbietet. Ich wäre ganz sanft und zärtlich, würde sie in meinen Armen halten. Ganz fest, um jede Regung zu fühlen. Das Zucken, wenn meine Zähne ihre Haut anritzen. Diesen kleinen, flüchtigen Moment, in dem sie begreifen, was geschieht. In dem sie wissen, dass sie sterben werden.
Er geht so schnell vorbei. Beim ersten Schluck wird es schon weggespült von dem maßlosem Verlangen, das sie überflutet. Ich habe immer noch nicht herausgefunden, warum das so ist. Denn auch wenn ich ihren Geist vorher loslasse, ändert sich daran nichts.
Vater sagt, dass es auch bei Männern funktioniert, aber das kommt für mich nicht infrage. Soll er mich doch auslachen, das ist mir egal. Ich will einen Frauenkörper in den Armen halten, ihre weichen Lippen und üppigen Rundungen fühlen, nicht Muskeln und einen harten Schwanz. Er tadelt mich deswegen. Er sagt, wenn er nicht wäre, hätte ich zwar einen Harem, aber keine Armee. Aber ich kann es nicht, der Gedanke bereitet mir Übelkeit. Sie trinken zu lassen, ist etwas anderes. Dann sind sie so kurz vor dem Tod, dass sie nicht mehr an Sex denken, nur noch ans Überleben. Am Anfang wollte ich auch das nicht, aber sie müssen von mir trinken, nicht von ihm. Erst dann gehören sie mir. Ich versuche immer sie auf Abstand zu halten, wenn ich meine Pulsadern geöffnet habe und sie an meinem Arm hängen. Sich daran klammern und nicht genug bekommen können.
Ihr würde ich sogar erlauben, an meinem Hals zu trinken. Würde es genießen, wenn sie nach den ersten Schlucken ihre neuen Zähne gierig in mein Fleisch gräbt.
Die Vorstellung überwältigt mich.
Aber was tu ich hier? Verliere mich in sinnlosen Überlegungen.
Ich kann sie nicht erwecken.
Sie muss sterben.
Für Katja.




Kapitel 15.

Schritte näherten sich mir von hinten, umrundeten ganz langsam den Stuhl. Ich wagte nicht den Kopf zu drehen, wartete voller Entsetzen, bis er ganz in mein Blickfeld kam. Als ich nach oben und in seine Augen schaute, wusste ich sofort, wer er war.

Sein Äußeres war für einen Vampir eher unspektakulär. Mittelgroß, schlank, ein gut geschnittenes Gesicht, kurze dunkelblonde Haare. Nicht hässlich, aber bei Weitem nicht das, was ich bisher von anderen Vampiren kannte. Auffallend waren höchstens der schwarze, fast barock anmutende Anzug und der hohe, spitze Kragen des ebenso schwarzen Hemdes. Auf den ersten Blick gab es an ihm nichts, das mir hätte Angst machen müssen. Das änderte sich schlagartig, als er mich ansah.
Aus seinen Augen sprang mich das personifizierte Böse an.
So grausam und kalt, dass ich keuchte, als hätte er mich geohrfeigt. Das Lächeln auf den schmalen Lippen strafte die Definition dieses Begriffes, ein Ausdruck der Freude und des guten Willens zu sein, lügen. In zwei Meter Abstand blieb er vor mir stehen, die Arme auf dem Rücken, und betrachtete mich auf eine Weise, die mich unwillkürlich an Zoo, Gitterstäbe und gefangene Tiere denken ließ.
»Das ist also die Frau, die allen den Kopf verdreht. Interessant.«
Er sprach leise, aber seine Stimme stach mir in den Kopf wie eine heiße Nadel. Seine ganze Ausstrahlung weckte sofort den Fluchtinstinkt, der uns angeboren ist und aus lebensbedrohlicher Gefahr retten soll. Alle durch den bewussten Willen nicht mehr steuerbaren Mechanismen sprangen an. Mein Adrenalinspiegel hatte den Höchststand des Verkraftbaren erreicht und bescherte mir die dazugehörenden, physischen Symptome. Schweißnasse, zitternde Hände, einen trockenen Mund, Herzklopfen, Atemnot. Aber ich konnte nicht fliehen. Auch tot stellen hätte nichts geholfen.

Er hatte sich nicht bewegt, verfolgte meine wahrscheinlich deutlich sichtbare Reaktion mit dem unverändert bösartigen Lächeln auf den Lippen. Meine Gedanken kreisten wie in einem Hamsterrad panisch darum, irgendeine Rettung aus dieser Lage zu finden, aber mein Verstand wusste genau, dass das mehr als unwahrscheinlich war.
»Warum entspannst du dich nicht und wir plaudern ein wenig? Schade, dass Pierre so sparsam möbliert hat, sonst hätten wir es uns etwas bequemer machen können.«
Er sah sich kopfschüttelnd um, trat dann bis an die Wand zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.
Himmel, ich krieg keine Luft mehr!
»Gehe ich Recht in der Annahme, dass du weißt, wer ich bin?«
Ich nickte zögernd.
»Ja, das dachte ich mir schon. Gut! Denn das erspart mir langatmige Erklärungen, für die ich wahrlich keine Geduld hätte. Soll ich dir sagen, was mich wirklich außerordentlich interessieren würde?«
Eine rein rhetorische Frage, denn er sprach gleich weiter.
»Woran liegt es, dass du eine solche Wirkung auf sie hast? Versteh mich nicht falsch, du bist eine schöne Frau. Aber du bist nicht die Einzige. Nein, es muss etwas anderes sein.«
Er kniff die Augen zusammen.
»Ich will es wirklich wissen. Meinem alten Freund Viktor hast du Gefühle entlockt, zu denen er Jahrzehnte nicht mehr fähig war. Erstaunlich. Der Schotte. Nun, Andrew war schon immer sehr impulsiv. Aber das er seinem Bruder die Geliebte abspenstig machen will, das ist selbst für ihn ungewöhnlich. Und Pierre ist nahezu besessen von dir. Er hatte dich schon längst töten wollen und es immer noch nicht getan. Ich bezweifle langsam, dass er überhaupt dazu imstande ist.«
Ich musste die Augen schließen, um meine widersprüchlichen Gefühle in den Griff zu bekommen. Dem Schock, als er vom Töten sprach und der ungläubigen Erleichterung über den letzten Satz. Bei seinem Lachen stellten sich meine Nackenhaare auf.
»Oh, freu dich nicht zu früh meine Liebe, nicht jeder von uns ist dir so verfallen. Für mich wäre es nicht mehr, als ein Fingerschnippen.«
Die Erleichterung blieb mir im Hals stecken. Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an. Er wiegte nachdenklich den Kopf und sagte in unverändertem Plauderton: »Da ich noch nicht gefrühstückt habe, könnte ich mir damit auch die manchmal so lästige Jagd ersparen.«
Jetzt schossen sie wie ein Sturzbach aus meinen Augen, keine Chance, sie aufzuhalten.Tadelnd schnalzte er mit der Zunge.
»Nicht doch. Ich hatte meinen Satz noch nicht beendet. Zum einen kommt es mir durchaus gelegen, dass die beiden Brüder«, er spuckte das Wort fast aus, »ein wenig abgelenkt werden. Zum anderen muss ich noch herausfinden, wie du das angestellt hast. Ich kann doch aber nur in dein hübsches kleines Köpfchen, wenn es noch funktioniert.«

Ich wollte nicht sterben. Aber die Aussicht, ihn in meinem Kopf zu haben, war noch grauenvoller. Hatte mich vorher schon die Panik gepackt, so stand ich jetzt ganz knapp vor dem völligen Zusammenbruch. Wie eine Irre begann ich hysterisch schluchzend an den Fesseln zu zerren bis meine Arme bluteten. Er seufzte theatralisch, machte eine winzige Handbewegung und von jetzt auf nachher verlor ich jegliche Kontrolle über meinen Körper. Kein Muskel gehorchte mir mehr, nicht mal den Kopf, der an die Rückenlehne zurückgefallen war, konnte ich mehr bewegen. Es fühlte sich an, als hätte man mich in Kunstharz gegossen und nur die Augen freigelassen. Nein, es war noch schlimmer. Der surrealen Eindruck, gar keinen Körper mehr zu haben, denn ich spürte weder meinen Herzschlag noch meinen Atem.
Langsam schlenderte er in meine Richtung.
»Was machst du denn nur? Sieh doch, jetzt hast du dich auch noch verletzt.«
Automatisch folgte ich seinem Blick, sah das Blut an meinen Armen heruntertropfen, ohne den dazugehörenden Schmerz zu fühlen.
Als er meinen Stuhl erreicht hatte, nahm mit dem Zeigefinger einen Tropfen davon auf und leckte ihn ab. Ließ ihn prüfend im Mund und schloss die Augen, als koste er einen teuren Rotwein. Dann sah er mich überrascht an und sagte: »Ungewöhnlich. Äußerst ungewöhnlich.«
Er stützte sich mit beiden Händen auf meinen Armen ab und beugte sich weit nach vorne. Seine Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, aber im Gegensatz zu Lins oder meinen eigenen fehlte ihnen der braune Schimmer. Doch die Farbe war nicht der Grund, warum alles in mir brüllte: »Lauf weg! Renn so schnell du kannst!«
Sie schienen das Licht einfach zu schlucken, ich konnte nicht das kleinste bisschen Glanz entdecken. Stumpf und leer. Die Augen eines Toten.
»Hör auf mit dieser widerlichen Heulerei.«
Er hatte die Stimme nicht gehoben, trotzdem hatte sich die heiße Nadel in ein rot glühendes Messer verwandelt, das er tief in mein Hirn rammte. Ich schrie wie von Sinnen vor Schmerzen, aber es kam kein Laut aus meinem Mund.
»Sieh mich an.«
Verzweifelt versuchte ich mich aus seinem Blick zu lösen, rollte wild mit den Augen.
»Sieh! Mich! An!«
Jede einzelne Silbe rammte das Messer erneut und tiefer in meinen Kopf. Hilflos und meiner letzten Willenskraft beraubt, folgte ich seinem Befehl. Das Grau färbte sich nach und nach immer dunkler, als ob seine Pupillen sich weiten und die Iris verschlingen würden, bis ich glaubte, in ein bodenloses, schwarzes Loch zu schauen. Ein Abgrund, auf dessen Boden man all die hässlichen Monster ahnt, vor denen man sich seit Kindesbeinen in Licht und Gesellschaft flüchtet. Von denen man insgeheim weiß, dass sie existieren, auch wenn man es niemals zugeben würde und denen man jede Gräueltat und jede Perversion zutraut. Mein erwachsener Verstand wollte diese Gedanken nicht zulassen, aber der kleine Rest des Kindes, den wir in uns tragen und der sich die meiste Zeit aus unserem Leben heraushält - dieser Rest übernahm jetzt mein Denken und Fühlen.
Geh weg. Ich hab Angst vor dir. Lass mich in Ruhe. Geh weg!
Das Schwarz begann an mir zu ziehen, sog mich förmlich in sich hinein. Das scheußliche Gefühl ins Nichts zu fallen, dass man aus seinen Albträumen kennt, packte mich.
Hör auf. Ich will da nicht rein. Bitte bitte bitte. Geh weg.
Der Sog verstärkte sich und das Falltempo wurde schneller. Je näher ich dem Boden kam, je mehr drohte sich mein Verstand ganz zu verabschieden und in eine schützende, nicht wieder zu öffnende Kammer einzuschließen.

»Lass sie sofort los!«
Eine donnernde Stimme, so laut, dass ich glaubte, das Nachbeben zu spüren, unterbrach die Verbindung. Er richtete sich überrascht auf und ließ mich los, sowohl körperlich, als auch geistig. Trat ein Stück zurück und sah an mir vorbei. Im gleichen Moment erschien Pierre hinter ihm und sagte überrascht: »Vater?«
Dann bemerkte er den anderen und brüllte: »Was zur Hölle?«
Ein gleißender grüner Lichtstrahl schoss rechts an mir und IHM vorbei und traf Pierre, schleuderte ihn an die Wand. Der zweite, diesmal leuchtend hellblau kam von links, und erwischte IHN mitten auf der Brust. Der einzige Effekt war ein leichtes Schwanken, mehr nicht. Viktor und Andrew erschienen auf beiden Seiten in meinem Blickfeld, postierten sich wie eine Eskorte neben dem Stuhl.
Danke. Lieber Gott, ich danke dir!
Vik warf mir einen kurzen, prüfenden Blick zu. Seine Augen weiteten sich, als er das Blut sah, aber ich biss die Zähne zusammen und schüttelte mühsam lächelnd den Kopf. Pierre war mit rot glühenden Augen und blitzendem Raubtiergebiss wieder aufgesprungen. Er bebte vor Zorn, duckte sich schon zum Angriff, als ER die Hand hob und mit leicht erhobener Stimme sagte: »Genug! Bleibt stehen. Alle.«
Pierre stoppte in der Bewegung, als sei er gegen eine Wand gelaufen, heulte entrüstet auf. Meine beiden Retter erstarrten ebenfalls zu Salzsäulen, nur ihre Augen flogen von einem zum anderen. ER senkte die Hand wieder und schüttelte angewidert den Kopf.
»Stehlt mir nicht meine Zeit mit solchen Kindereien. Was seid ihr? Jungs, die sich prügeln wollen?«
Pierre sagte fassungslos: »Aber Vater. Das ist er. Der Mörder!«
Er unternahm einen weiteren Versuch, sich zu bewegen. Ohne Erfolg.
»Was geht mich das an, du Dummkopf? Außerdem ist er genauso meine Schöpfung wie du.«
Viktor war die Anspannung und der maßlose Zorn deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Kieferknochen traten fast weiß hervor und das Blau seiner Augen hatte eine Intensität erreicht, in die ich nicht hineinschauen konnte, wenn ich nicht erblinden wollte. Als er die Fäuste ballte, hörte man es knacken hörte.

»Anna.«
Andrews leises Flüstern zog meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite. Ich antwortete auf seinen mehr als besorgten Blick mit einem kleinen Nicken. Er atmete auf. Ich wollte, dass er sich auf die akute Gefahr vor ihm konzentrierte und nicht auf mich. Die Schnittwunden an meinen Armen brannten höllisch. Gleichzeitig schien mein Kopf langsam auf die Größe eines Kürbis anzuschwellen und ich war sicher, das war nur der Anfang. Obwohl ER mich freigelassen hatte, hing ich immer noch in Pierres Fesseln. Für einen kurzen Moment, in dem ich versuchte zu verstehen, was da gerade passiert war, wurde mir schwarz vor Augen und der Raum begann sich zu drehen. Mein Überlebensinstinkt reagierte sofort und schlug diese Tür schnell wieder zu.




P.
James ist ein solcher Schwachkopf.
Er hätte bei ihr bleiben sollen, stattdessen finde ich ihn hier mit dieser billigen Hure im Arm. Einen Moment war ich versucht, ihn zu töten, aber ich werde ich mich später mit ihm befassen, er bekommt seine Strafe noch. Ich muss zu ihr zurück, denn ich spüre sie nicht mehr und befürchte das Schlimmste. Ich hätte sie nicht für so schwach gehalten, dass sie einfach aufgibt und stirbt. Dabei habe ich noch gar nicht angefangen mit ihr zu spielen.
Vater?
Wie schön, dass du meine Einladung so schnell angenommen hast.
Was … ?
Rot schießt in meinen Kopf.
Der Mörder steht neben ihr.
Aaaah!
Verflucht. Was war das?
Der Schotte.
Dich mach ich als Nächstes fertig. Aber zuerst ist er dran.
Vater!
Warum tust du das?
Lass mich frei!
Rot!
Ich sehe nur noch Rot!
Glühendes, alles verzehrendes Rot.
Es frisst meine Eingeweide auf. Ich will mich auf ihn stürzen. Ihm das Herz herausreißen mit bloßen Händen.
Aaaaaaaahhh.
Lass mich los!
Was soll dieses Gerede? Von was redet er?
Vater?
Sei still du Mörder! Ich will das nicht hören! Schweig endlich!
Vater?
Vater?
Vater!!!
Nein!!!




Kapitel 16.

»Das ist nicht wahr. Vater. Warum sagst du so was?«
Pierres Stimme klang weinerlich, wie die eines kleinen Jungen. Viktor wandte sich wieder an ihn: »Doch Pierre. Es ist die Wahrheit. Er hat sie vor meinen Augen ausgesaugt und weggeworfen. Ich habe mir endlose Jahre gewünscht, er hätte das Gleiche auch mit mir getan. Mir immer wieder gewünscht, sie wäre an diesem Abend nicht mit mir dort gewesen, sondern in ihrem warmen, sicheren Bett. Dann hätte sie wahr machen können, was sie heimlich geplant hatte.«
Pierre starrte ihn verständnislos an.
Viktor fuhr fort: »Frankreich. Wir hatten alles schon vorbereitet. Sie wollte es dir am nächsten Tag sagen, dich damit überraschen. Dass wir nach Paris gehen. Wir drei. Ich habe sie nicht getötet, ich habe sie geliebt. So sehr, dass es mich fast umgebracht hat, was er ihr angetan hat. Aber ich habe sie jetzt losgelassen. Endlich.«
Er warf mir einen kurzen Blick zu. Tränen liefen über Pierres Wangen.
»Das musst du auch! Lass sie los! Hör auf in ihrem Namen zu morden. Du weißt, dass sie das nicht gewollt hätte.«
Pierre atmete in einem tiefen, zitternden Seufzen aus und seine Augen suchten hilflos den Blick seines Schöpfers. Markus war stehen geblieben und hatte die beiden die ganze Zeit beobachtet. Jetzt schloss er angeekelt die Augen und sagte zu Viktor: »Was soll denn dieser schmalzige Vortrag? Das ist ja widerlich. Du machst mir immer nur Ärger. Ich hätte dich besser genauso verrecken lassen, wie die Kleine.«

Ein entsetzlicher Laut, geboren aus abgrundtiefer Verzweiflung, schnitt mir mitten ins Herz und trieb mir die Tränen in die Augen. Pierre hatte den Kopf in den Nacken geworfen und heulte wie eine Wölfin, die ihr totes Welpen beklagt. Als der Schrei abrupt endete, war es sekundenlang totenstill.
Ganz langsam senkte er den Kopf und sah Markus an. Das Rot begann zu lodern, ging in grell leuchtendes Orange über, Flammen schienen aus seinen Augen zu lodern. Sein schönes Gesicht war nicht wiederzuerkennen, verzerrt zu einer hasserfüllten Fratze. Die spitzen, voll ausgefahrenen Reiszähne nahmen diesem Anblick den letzten Rest von Menschlichkeit. Ein Knurren stieg aus seiner Kehle, schwoll an und brachte meinen Stuhl zum Vibrieren. Es steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Brüllen, während er sich wieder und wieder gegen die Blockade stemmte. Plötzlich war er frei.
Ohne zu zögern, warf er sich auf Markus, schlug die Zähne in dessen abwehrend ausgestreckten Arm, bevor dieser reagieren konnte und schleuderte ihn mit einer Drehung des Kopfes quer durch den ganzen Raum. Markus prallte mit einem dumpfen Schlag an die Wand und fiel zu Boden. Die beiden Männer neben mir keuchten überrascht auf.
Doch der Angegriffene richtete sich auf, klopfte den Staub von seiner Hose und lachte leise. Pierre stand ihm lauernd gegenüber. Eine Bestie, in deren Augen nur noch die blanke Mordlust brannte. Er duckte sich, nahm zwei Schritte Anlauf und sprang!
Noch in der Luft brach er zusammen. Stürzte wie ein Stein zu Boden und blieb regungslos liegen. Ich schrie auf und schlug die Hände vor den Mund.
Meine Fesseln. Sie sind weg.
In meine Erleichterung mischte sich Verstehen und Entsetzen und ich starrte fassungslos das zusammengekrümmte, leblose Bündel an. Markus zischte: »Das reicht. Ich habe genug von diesem Theater. Ihr ödet mich an. Aber ich verspreche euch, wir sehen uns bald wieder.«
Er verschwand so plötzlich, dass mein Hirn diese Information nicht schnell genug an meine Augen weitergeben konnte und ich an der Stelle einen Schatten sah, als hätte ich in den Blitz einer Kamera geschaut.

»Engel!«
Viktor stürzte zu mir und riss mich vom Stuhl. Andrew stürmte gleichzeitig los, blieb aber nach zwei Schritten wieder stehen. Während Vik mich an sich presste, mein Haar mit Küssen bedeckte, starrte Andrew mich über dessen Schulter hinweg stumm an. Ich konnte nicht wegsehen, konnte mich von diesem leuchtend hellblauen Blick nicht lösen. Er biss die Zähne zusammen und nickte. Nichts, was ich hätte sagen oder tun können, hätte diese bittere Enttäuschung in seinen Augen wieder gelöscht.
In diesem Moment verstand ich den Sinn des Satzes ›Es tut mir in der Seele weh‹. Die Tränen, die mir jetzt über die Wangen liefen, vergoss ich lautlos und mit der Gefühl, etwas sehr Wertvolles unwiederbringlich verloren zu haben. Er senkte Blick, wandte sich ab und ging zu Pierre, der immer noch regungslos am Boden lag.
»Engel. Was hat er dir angetan?«
Viktor tastete mich hastig ab, hob behutsam meine zerschnittenen Arme, sah mich entsetzt an.
»Du blutest! Ich bring dich sofort ins Krankenhaus.«
Mac sagte, ohne sich umzudrehen: »Das ist nicht so einfach. Hier gibt es keine Tür.«
Überrascht sah Vik sich um.
»Dann müssen wir das eben ändern. Und wenn ich diesen ganzen Laden dafür zertrümmern muss. Was ist mit Pierre?«
Andrew hatte sich zu ihm heruntergebeugt und richtete sich jetzt kopfschüttelnd wieder auf. Er öffnete den Mund, doch ich kam ihm zuvor.
»Er ist tot. Ich habe es gefühlt … als er mich losgelassen hat. Jetzt hat er doch losgelassen. Alles!«
Andrew holte tief Luft und schloss resigniert die Augen.

Für mich war die Grenze des Ertragbaren überschritten. Alle Dämme brachen. Ich sank in die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und begann haltlos zu schluchzen. Weinte um Pierre, der in seinem Inneren immer ein kleiner Junge geblieben war, der seine über alles geliebte Schwester verloren hatte und den sein einziger Halt, sein Schöpfer, sein Vater, sein ganzes Vampirleben lang nur betrogen und benutzt hatte. Weinte um Katja, die so blutjung dieser Bestie in die Hände gefallen war und durch ihren Tod Viktor in tiefe Schuldgefühle und Selbstzweifel gestürzt hatte. Weinte um Andrew, um eine verlorene Liebe, deren ganzes Ausmaß ich wahrscheinlich nie begreifen und niemals erfahren würde. Viktor kniete sich neben mich, zog mich an seine Brust und hielt mich einfach nur fest. Er verstand, ohne zu fragen, dass all dieser Schmerz einen Weg nach draußen finden musste, weil er mich sonst nie mehr wieder losgelassen hätte.




A.

Es ist vorbei.
Alles.
Pierre ist tot. Auch wenn ich denke, dass es gerecht ist und dass er damit die Strafe für all seine Grausamkeiten bekommen hat, so bleibt doch ein seltsam schaler Nachgeschmack. Er war eine Figur, eine kleine Marionette in einem Spiel, dass Markus perfekt beherrscht. Ich weiß noch nicht, warum er uns verschont hat, aber auch das hatte einen Sinn, denn er tut nichts ohne Grund. Er hat uns versprochen, dass wir ihn bald wiedersehen werden und ich bin sicher, dass das keine leeren Worte waren. Wir müssen uns darauf gut vorbereiten, seine Kräfte sind erschreckend. Trotzdem bin ich froh damit eine Aufgabe zu haben, die mich ablenkt.
Vik ist bei Anna. Seit wir sie aus dem Krankenhaus wieder nach Hause gebracht haben, ist er keine Sekunde von ihrer Seite gewichen. Dort gehört er auch hin. Er liebt sie mehr, als er es selbst weiß. Ich habe es in seinen Augen gesehen, nachdem er ihren Hilferuf empfangen und sofort zurück gekommen ist. In ihnen stand die pure Verzweiflung, sie verloren haben zu können. Wenn ich ihm meine Frage jetzt noch einmal stellen würde, er würde sie mit Ja beantworten. Wie kann ich auch nur eine Sekunde daran denken, ihm das wegzunehmen. Außerdem hat sie sich für ihn entschieden und das ist gut so.
Ich werde lernen, damit zu leben, es zu ertragen. Ich weiß, das wird verdammt schwer, aber ich kann es schaffen.
Irgendwann.




Danke

In meinem Buch steht der Satz: »Manchmal muss man auch Glück haben.«
Das trifft es für mich auf den Punkt.
Ich hatte das Glück, wunderbare Menschen um mich zu haben, die mir auf so viele verschiedene Arten geholfen haben.
Ihnen möchte ich auf diesem Wege danken.
Meine Testleserinnen, die die ganze Entstehung und Entwicklung begleitet, kommentiert, wohlwollend kritisiert und all meine, manchmal auch konfusen Änderungen toleriert haben. Die vor allem emotional teilgenommen haben an der Geschichte. Die mit Andrew gelitten, sich vor Pierre gefürchtet, um Viktor gebangt und für Anna gehofft haben.
DAS ist das Lebenselixier eines jeden Schreiberlings und ihr habt es mir geschenkt.
Meine Familie, die mich bedingungslos unterstützt und mir in schweren Zeiten Halt und Mut gibt.
Ein ganz ganz dickes Danke geht dabei an mein Bruderherz, der mir bei der Überarbeitung durch seine konstruktive Kritik eine wertvolle Hilfe und Inspiration zugleich war.
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